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Die höllische Schrift

Soho-Jack kniff die Augen zusammen. Dichte Nebelschwaden trieben gegen die Windschutzscheibe des Kleinbusses. Die naß glänzende Straße war kaum zu erkennen. Da halfen auch die Scheinwerfer nichts. »Ein leichter Job«, sagte Pearl und lachte meckernd. »Wir klauen einen Bus und ein paar Bücher, und dafür kassieren wir tausend Pfund.«

»Und ganz ohne Risiko«, sagte Dreifinger. »So was könnte ich jede Nacht machen.« Die drei Einbrecher aus Soho wußten nicht, daß sie in dem gestohlenen Wagen den tausendfachen Tod durch London fuhren…


Die Reifen zischten auf dem nassen Asphalt. Das sirrende Geräusch übertönte sogar das Knattern und Rattern des altersschwachen Motors und das Flappen der brüchigen Scheibenwischer. Viel konnten sie gegen die Schmiere, die sich auf der Windschutzscheibe verteilte, nicht ausrichten.

»Du hättest auch ein neueres Modell aussuchen können«, sagte Soho-Jack nach einer Weile. »He, Pearl, ich rede mit dir.«

»Sei doch zufrieden! Die Karre fährt, und wir haben die Bücher«, antwortete Pearl achselzuckend. »Was willst du noch mehr?«

»Und wenn der Wagen unterwegs liegen bleibt?« wandte Soho-Jack ein.

»Red keinen Unsinn«, sagte Pearl grob. »Wir sind gleich da. Ich habe vorhin ein Schild gesehen, Brentford. Das ist doch der Vorort, in den wir die Ladung bringen sollen. Und der Friedhof muß gleich irgendwo da vorne sein.«

»Irgendwo da vorne«, ahmte Soho-Jack den Ton seines Komplizen nach. Er verzog sein abstoßend häßliches Gesicht mit den wulstigen schwarzen Augenbrauen und den kleinen, tiefliegenden Augen zu einem widerlichen Grinsen. »Wie soll ich den Friedhof bei diesem Nebel und der Dunkelheit überhaupt finden?«

»Wenn du für den Job zu dämlich bist, hättest du lieber einen anderen ranlassen sollen«, fauchte Pearl.

»Hört auf zu streiten!« fuhr Dreifinger dazwischen und schlug mit seiner verstümmelten linken Hand auf das Armaturenbrett des altersschwachen Kleinbusses. »Haltet lieber die Augen auf!«

»Und halt du den Mund!« knurrte Soho-Jack schlechtgelaunt. »Der Nebel macht mich verrückt! Und jetzt wird es auch noch kalt wie im Winter.«

Die Scheinwerfer rissen milchig weiße Kegel aus der Nacht. Ihr Licht reichte keine zehn Yards weit, dann wurde es von dem dichten Londoner Nebel verschluckt. Der Fahrer mußte sich an den abgestellten Fahrzeugen orientieren. Kam er ihnen zu nahe, riß er den Wagen hastig in die Straßenmitte zurück, wich wieder auf die linke Fahrbahn aus und näherte sich erneut den parkenden Wagen. Viel mehr als Schrittempo war unter diesen Bedingungen nicht herauszuholen.

Pearl hielt eine Straßenkarte auf den Knien. Der Londoner Vorort Brentford war nicht ihr normales Revier. Sie arbeiteten in Soho, das heißt, sie lebten in den Rattenlöchern von Soho und führten ihre Fischzüge aus, wo sich gerade eine Gelegenheit bot. In Brentford sollten sie nur die gestohlene Ware an die Auftraggeber liefern.

Ein paar Minuten lang schwiegen die drei Einbrecher, Dann beugte sich Pearl ruckartig nach vorne, bis seine Stirn die Windschutzscheibe berührte.

»Da ist ein Park«, sagte er und deutete auf kahle Äste, die für Sekunden im Licht auftauchten, verkrümmten Armen gleich, die nach dem Kleinbus griffen.

»Wir sind gleich da«, meinte Dreifinger. »Der Friedhof liegt hinter dem Park.«

»Ausgerechnet ein Friedhof, so eine Schnapsidee.« Soho-Jack fluchte. »Verdammt! Gleich Mitternacht! Warum wird es in dieser Karre nur so kalt? Das ist doch nicht normal!«

Jetzt merkten es auch die beiden anderen. Der November war in diesem Jahr besonders kühl und regnerisch, aber in dem Bus breitete sich eine unnatürliche Eiseskälte aus, die sich auf die Brust legte und das Atmen erschwerte.

»Das riecht merkwürdig«, stellte Dreifinger fest. »Riecht ihr es nicht? Wie Moder!«

Soho-Jack fröstelte. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken, seine Nackenhaare stellten sich auf.

»Da stimmt was nicht«, flüsterte er. »Himmel, das ist nicht mehr normal!« Pearl drehte sich um. Seine Augen weiteten sich in unaussprechlichem Grauen. Dreifinger merkte, daß mit seinem Komplizen etwas nicht stimmte. Auch er wandte den Kopf und stieß einen heiseren Schrei aus.

Soho-Jack rammte den Fuß auf die Bremse und wirbelte herum.

Er brüllte vor Entsetzen, als er die schauerliche Gestalt entdeckte, die zwischen den gestohlenen Büchern hervorkroch.

Das Wesen war unförmig wie eine Qualle, gewann jedoch von Sekunde zu Sekunde mehr an Gestalt. Schwarze Schuppen glänzten feucht auf der Oberfläche der Horrorerscheinung. Mitten auf dem Körper glühten zwei rote, tückisch funkelnde Augen.

Die Grabeskälte strömte von dem Wesen aus, ebenso der erstickende Modergeruch.

Mit einem platschenden Geräusch tat der schuppenbedeckte Klumpen einen Satz, der ihn bis dicht an die Vordersitze heranbrachte.

»Raus!« schrie Soho-Jack, der nicht gemerkt hatte, daß sie auf einem abschüssigen Straßenstück standen.

Er stieß die Tür auf seiner Seite auf und warf sich aus dem Wagen, prallte mit der Schulter auf den Asphalt und rollte sich ab. Pearl folgte ihm, fiel auf ihn und sprang auf die Beine, zitternd und bebend.

Dreifinger war mit seiner verstümmelten Hand geschickter als die meisten Menschen mit einer gesunden. Trotzdem verfehlte er den Türgriff, weil ihn das Grauen würgte. Er tappte daneben.

Neben ihm schlug eine schwarze Pranke auf die mittlere Sitzlehne und zerfetzte sie. Fingerlange Krallen wuchsen aus der Masse des schauerlichen Wesens. Schuppen rasselten, als sich die Pranke zurückzog. Die Krallen zerschnitten den Sitz wie Dolche, daß die Füllung herausquoll.

Dreifinger bekam endlich den Griff zu fassen, die Tür schnappte auf, und der Einbrecher ließ sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenfallen.

Wieder schlug die Pranke zu und streifte ihn an der Schulter. Er fühlte einen heißen, brennenden Schmerz, als eine Kralle über seine Haut schrammte, kippte ins Freie und sprang sofort auf.

Den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen, rannte er davon und hinter seinen beiden Komplizen her, die kopflos die Flucht ergriffen.

Keiner der drei sah mehr, daß der Wagen mit der Bücherfracht ins Rollen geriet und direkt auf eine alte, verfallene Ziegelmauer zusteuerte.

Sie sahen auch nicht, daß sich das scheußliche Wesen wieder auflöste, als es keine Opfer fand. Es sank in sich zusammen. Eine schwarze, pechartige Flüssigkeit troff aus seinem Körper und verteilte sich auf den Büchern, sickerte in diese ein und wurde ganz aufgesogen.

Immer schneller rollte der Kleinbus. In seinem Inneren hatte sich das Wesen vollständig mit den Büchern verbunden, die nicht den kleinsten Fleck aufwiesen. Kein gewöhnlicher Mensch konnte erkennen, was mit diesen Büchern geschehen war.

Die drei Einbrecher hörten nur noch den schmetternden Krach, mit dem der Wagen gegen die Friedhofsmauer von Brentford prallte.

Während sie um ihr Leben liefen, öffnete sich das Friedhofstor und ließ dreizehn Personen ins Freie, die London Tod und Vernichtung geschworen hatten.

***

Wenn irgendwo in London ein Pub geöffnet hatte, war Franklin Spasher nicht zu halten. Dann mußte er trinken, bis er nicht mehr gerade stehen konnte.

Meistens waren solche Angewohnheiten eine Katastrophe für die Umgebung dieser Leute, für ihre Familien oder Nachbarn und Arbeitskollegen.

Bei Franklin Spasher war das anders. Der Achtundfünfzigjährige war Junggeselle, nie verheiratet gewesen und ein friedlicher Mensch. Er behauptete von sich, er habe in seinem Leben nur eine Liebe, und die wäre das starke Dunkelbier.

Mit dieser Liebe hatte er auch in der Nacht vom Samstag zum Sonntag, vom 16. zum 17. November, sehr ausgiebig geflirtet. Wenn Spasher betrunken war, verwandelte er sich in einen reizenden Menschen. Er sprach auf der Straße alle Leute an, die er nicht kannte, und wünschte ihnen einen wunderschönen guten Tag oder guten Abend, je nachdem.

Sein Kummer war, daß in dieser Nebelnacht außer ihm niemand auf den Straßen unterwegs war. Er schien der einzige Mensch in der Millionenstadt an der Themse zu sein. Nur ab und zu sah er hinter einem Fenster Licht schimmern, doch anklopfen wollte er nicht mehr. Dazu war es schon zu spät, als er das Pub »Zu den drei Musketieren« verließ.

Der Blick in das Dunkelbierglas war zu tief ausgefallen. Franklin Spasher schaffte es nicht bis zu seiner Wohnung. Kurz entschlossen legte er eine Ruhepause auf dem Friedhof von Brentford ein. Es störte ihn gar nicht, daß er sich in einer gruseligen Umgebung befand, zwischen feucht schimmernden Grabsteinen, Pinien, frisch aufgeworfenen Grabhügeln. Warum sollte er sich fürchten? Einem so netten Menschen wie ihm tat niemand etwas, schon gar nicht die Toten.

Er machte es sich auf einem Grab bequem, spürte nichts von der unangenehmen, feuchten Kälte, schlug seinen Mantelkragen hoch und schlief im nächsten Moment ein.

Zwölf dumpfe Schläge weckten ihn.

Die nahe Kirche verkündete die Mitternacht.

»Geisterstunde«, sagte er kichernd und wollte sich schwerfällig erheben, als er eine huschende Bewegung hinter einem Grabstein bemerkte.

Nun fuhr ihm doch der Schreck in alle Glieder. Seine Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, doch der Nebel war so dicht, milchig und undurchdringlich, daß er nur Silhouetten erkennen konnte.

Zahlreiche Silhouetten. Sie kamen zwischen den Gräbern hervor, Männer und Frauen, gespenstisch lautlos und mit fließenden Bewegungen, als wären sie selbst nur Nebel.

In seinem Rausch wußte Franklin Spasher nicht, was Wirklichkeit und was Einbildung war. Er schüttelte sich. Kamen tatsächlich die Toten an die Oberfläche, um sich an den Lebenden zu rächen, wie manche Leute munkelten?

Als er einen sehr irdischen Fluch hörte, atmete er auf. Geister waren das nicht. Wer hatte schon von einem fluchenden Geist gehört? Also Menschen. Doch was taten Menschen nachts auf dem Friedhof von Brentford?

Spasher wischte sich über die Augen und zählte dreizehn Personen. Sie verhielten sich still, standen wie Statuen nebeneinander und schienen auf etwas zu warten.

Plötzlich erzitterte die Luft von einem dumpfen Krach, dem ohrenbetäubendes Knirschen und Klirren folgten.

Die Geräusche eines Autounfalls. Sie brachten Franklin Spasher auf den Boden der Tatsachen.

Die dreizehn Personen setzten sich in Bewegung. Gleich darauf quietschte das schmiedeeiserne Friedhofstor jämmerlich in den Angeln.

Nun wurde der einsame Mann neugierig. Dreizehn Leute, ein Unfall und ein vom Nebel zugedeckter Friedhof. Da konnte doch etwas nicht stimmen!

Er schlich vorsichtig hinter den Leuten her und erreichte das Tor, nachdem der letzte auf die Straße getreten war. Von seinem Standpunkt hinter einem steinernen Engel mit einer Blumenschale konnte er die Fahrbahn überblicken. Manchmal lichtete sich der Nebel sekundenlang, und dann bot sich dem Beobachter ein seltsames Bild.

An der Friedhofsmauer klebte ein Kleinbus, vorne tief eingebeult. Die Fahrerkabine war völlig zusammengeschoben, doch Spasher konnte keine Verletzten oder Toten entdecken.

Aus dem Nebel heraus tauchten Personenwagen auf, ohne Lichter und mit ausgeschaltetem Motor. Sie rollten die abschüssige Straße herunter, hielten neben dem Bus.

Die dreizehn seltsamen Gestalten bewegten sich rasch und zielstrebig. Jeder von ihnen schien ganz genau zu wissen, was er oder sie zu tun hatte.

In aller Eile wurde etwas von dem zerschmetterten Fahrzeug in die Autos umgeladen. Innerhalb kürzester Zeit wechselte die Ladung, wurde aufgeteilt und im Kofferraum jedes einzelnen Wagens verstaut.

Die Wirkung des Alkohols war bei Franklin Spasher vollständig verschwunden. Neugierde packte ihn. Er wollte unbedingt wissen, was hier umgeladen wurde, noch dazu unter so merkwürdigen Umständen.

Er witterte ein Verbrechen!

Deshalb wagte er sich weiter vor, verließ die sichere Deckung seines steinernen Engels und erreichte das Gittertor.

Er hatte Glück, daß die Männer und Frauen viel zu sehr mit dem Umladen beschäftigt waren und nur auf der Straße darauf achteten, von niemandem überrascht zu werden. Mit einem Spion auf dem Friedhof rechneten sie nicht.

Eine junge Frau mit eng beisammenstehenden Augen und einem auffallend bleichen Gesicht ging nahe an Spasher vorbei. Hätte sie den Kopf gedreht, hätte sie ihn entdeckt. So aber achtete sie nur auf ihren Wagen und ahnte nicht, wie nahe jemand im tiefen Schatten der Mauer stand.

Bücher!

Nun verstand Franklin Spasher gar nichts mehr. Warum wurden Bücher unter so unerklärlichen Umständen verladen? Und wo war der Fahrer des Kleinbusses?

Eine innere Stimme warnte ihn, aus seinem Versteck zu kommen, solange diese Leute in der Nähe waren. Das war sein Glück, sonst hätte er die Nacht nicht überlebt.

Der ganze Spuk dauerte nicht länger als fünf Minuten, dann fuhren die Wagen an. Erst in einiger Entfernung schalteten die Fahrer die Lichter ein. Für Spasher sah es so aus, als glühten in der dunklen Nebelwand rote Augen auf, die ihn feindselig anstarrten. Doch das bildete er sich nur ein.

Die Wirkung des Biers kehrte zurück. Spasher machte sich torkelnd auf den Weg. Zuerst überlegte er, ob er jemandem sein nächtliches Erlebnis schildern sollte. Wahrscheinlich hätte man sich nur über den alten Säufer lustig gemacht.

Deshalb wankte er nach Hause, fiel in sein Bett und schlief sofort ein.

Als er am nächsten Morgen aufwachte, hatte er nicht nur einen Brummschädel, daß er meinte, den Verstand zu verlieren, sondern da war auch noch eine vage Erinnerung an einen Friedhof.

Aber was dort passiert sein sollte, das wußte er nicht mehr, so sehr er auch nachgrübelte.

Franklin Spasher wußte nicht, wovon er Zeuge geworden war und daß er wegen dieses mitternächtlichen Zusammentreffens in höchster Lebensgefahr schwebte.

***

Das darf nicht wahr sein, murmelte Rodney Parker schlaftrunken und wälzte sich auf die andere Seite. Dabei stieß er gegen Anita, die ein unwilliges Knurren von sich gab, jedoch ungestört weiterschlief.

Wieder klingelte es an der Wohnungstür, lang und anhaltend. Rodney nahm sich vor, noch am selben Tag einen Schalter an der Klingel anzubringen, damit er wenigstens sonntags ausschlafen konnte.

Der Privatdetektiv preßte die Augen zu, zog sich die Decke über den Kopf und hoffte, daß der Wahnsinnige verschwinden würde, wenn sich niemand meldete. Und ein Wahnsinniger mußte es sein, der an einem Sonntag um acht Uhr morgens an seiner Tür schellte. Noch dazu bei Regen und Sturm. Die Tropfen platschten gegen die Scheiben des Schlafzimmers, der Wind orgelte durch die Ritzen der undichten Fenster.

»Ich bringe den Kerl um«, fauchte Rodney, als die Klingel erneut anschlug und gar nicht mehr verstummen wollte, Mit einem Satz, war er aus dem Bett und schlüpfte in seinen Bademantel. Erst jetzt fiel ihm ein, daß es vielleicht gar kein Mann, sondern eine Frau sein könnte. Sein nachdenklicher Blick fiel auf Anita. Sie war nun schon seit einem halben Jahr seine feste Freundin. Ausgeschlossen, daß jetzt irgendein eifersüchtiges Girl auftauchte, das ihm am Sonntagmorgen eine Szene machen wollte.

Anita ließ sich nicht stören, während Rodney Parker auf nackten Sohlen in die Diele lief.

»Zum Teufel, ist ja schon gut!« rief er und spähte vorsichtshalber durch den Spion hinaus.

Der Mann, der vor der Tür stand, erschien ihm harmlos genug. Er hatte ein ausdrucksloses Milchgesicht mit großer Brille, die ihn wie einen überdimensionalen Uhu erscheinen ließ.

»Was ist denn? Ich will schlafen!« rief der Privatdetektiv.

»Schnell, machen Sie auf, es ist sehr wichtig!« erwiderte der Mann und verzog flehend das Gesicht.

Rodney Parker konnte nicht widerstehen. Er ließ den Fremden eintreten. »Und was ist so wichtig.« erkundigte er sich und fror erbärmlich, weil die Heizung ausgefallen war. »Ich habt einen wichtigen Auftrag für Sie, Mr Parker. Der Mann, fünfzig etwa, verhaspelte sich beim Sprechen, so aufgeregt war er. Es ist wirklich so wichtig, daß Sie keine Zeit verlieren dürfen! Die Bücher sind unersetzlich!«

Rodney Parker begann zu ahnen, was auf ihn zukam, und er sah rot. »Meinen Sie, ich soll irgendwelche Bücher suchen?« fragte er grollend. »Am Sonntag um acht Uhr morgens?«

Der Klient mit den Uhuaugen sah den jungen, sportlich wirkenden, aber noch reichlich verschlafenen Privatdetektiv unschuldig an.

»Sicher sollen Sie das! Ich zahle gut.«

»Tausend Pfund.« Rodney war sicher, den unangenehmen Menschen auf diese Weise loszuwerden.

Sein Besucher griff unter seinen Mantel und holte ein Scheckbuch hervor. Kommentarlos schrieb er einen Scheck aus.

Rodney, unter ständiger Geldnot leidend, sah fasziniert zu. Gleichzeitig fiel ihm ein strenger Geruch auf, der von dem Fremden ausströmte. Als der Mann das Scheckbuch wieder verstaute, sah Rodney den Grund für den Geruch.

Eine Knoblauchkette.

Ehe er sich wundern konnte, reichte ihm der Mann einen Scheck über tausend Pfund und einen Zettel.

 »Hier habe ich Ihnen alles aufgeschrieben«, erklärte er. »Sie müssen mir die tausend neu gedruckten Bücher wiederbeschaffen. Vor allem aber brauche ich das Original. Es ist unersetzlich. Verstehen Sie?«

»Nein«, sagte Rodney Parker. »Aber für tausend Pfund verstehe ich alles.«

Zehn Minuten später weckte er seine Freundin, die noch im Halbschlaf das Gesicht verzog.

»Was riecht hier so streng?« fragte sie gähnend.

»Knoblauch, Darling. Ich habe einen neuen Klienten, der in Geld schwimmt und Knoblauchketten trägt. Und ich muß ein altes und tausend neue Bücher suchen. Satansbibeln nennen sie sich. Das ist alles. Los, wir müssen frühstücken, damit ich mich an die Arbeit machen kann.«

Anita Cool riß ihre himmelblauen Augen auf und war überzeugt, daß ihr Rod übergeschnappt sei. Erst als sie den Scheck sah, glaubte sie ihm.

»Und was hältst du von der ganzen Sache?« fragte sie verblüfft.

»Ein Spinner, der gern Geld loswerden möchte« antwortete Rodney Parker mit einem leichten Achselzucken, »mehr nicht.«

»Wie heißt der Mann?« Anita warf einen Blick auf das Blatt, auf dem alle wichtigen Daten standen. »George Brown, Privatgelehrter. Was wirst du unternehmen, Rod?«

Er dachte nicht lange nach. »Ich lasse in die morgigen Zeitungen einen Aufruf an die Diebe setzen, daß sie die Bücher gegen Belohnung bei mir abgeben sollen. Dann verdiene ich immer noch daran.«

»Und heute?« erkundigte sie sich neugierig.

»Heute?« Rod grinste. »Es ist Sonntag, du bist bei mir, draußen regnet es. Also bleibe ich bei dir. So einfach ist das.« Und wie um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, fügte er hinzu: »An einem Sonntag kann ich ohnedies nichts tun.«

Sein Auftraggeber hatte es versäumt, ihm die ganze Wahrheit über diese Bücher zu verraten. Sonst hätte Rodney Parker keine Sekunde verloren und sich sofort mit allen Kräften auf die Jagd nach den Büchern des Todes gemacht.

***

Soho-Jack, Pearl und Dreifinger trafen sich am folgenden Tag in ihrem Stammpub, dem Blue Eagle. Jeder der drei hatte natürlich auch einen richtigen Namen, doch niemand sprach sie damit an. Sie waren in Soho nur unter ihren Spitznamen bekannt.

Soho-Jack war in Soho geboren, aufgewachsen und zum Dieb geworden. Daher sein Name.

Pearl hatte bei seinem ersten Gaunerstück eine Perlenkette gestohlen.

Dreifingers Name war offensichtlich.

Sonst ging es hoch her, wenn sie sich trafen. Eine Runde nach der anderen, noch ein Whisky und noch ein Bier. An diesem Mittag standen sie jedoch still an der Theke und stierten in ihre Gläser.

»Was ist denn mit euch los?« erkundigte sich der Wirt, ein kleiner, spindeldürrer Mann mit einem grauen Ziegenbart. »Ist euch ein Coup schiefgelaufen?«

»Was geht dich das an?« fuhr Pearl ihn an. »Halt gefälligst den Mund.«

Der Wirt kannte seine Gäste, hauptsächlich Angehörige der Londoner Unterwelt. Wenn sie einen so rauhen Ton anschlugen, war es besser, er hielt tatsächlich den Mund. Besser und gesünder!

Die drei Freunde zogen sich in eine Ecke des Pubs zurück, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.

»Wir haben doch gestern abend nichts getrunken«, meinte Pearl leise. »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte.«

»Du meinst dieses… schwarze Ungeheuer?« Dreifinger sprach es nur flüsternd aus, als habe er Angst, das Scheusal anzulocken. »Ich kann es auch nicht glauben. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Und heute morgen habe ich mich gefragt, ob ich vielleicht nicht doch geträumt habe.«

»Das Ding war da, und es hat gelebt«, sagte Soho-Jack entschieden.

Und ob es gelebt hat. Dreifinger zog sein Jackett und sein Hemd ein Stück von der Schulter weg. »Seht euch das an! So hat mich das Biest zugerichtet. Meine Frau hat mich gefragt, ob ich sie vielleicht mit einem Tiger betrogen habe.«

Er zeigte den tiefen Schnitt in seiner Schulter, der von der Kralle des Ungeheuers stammte.

Sonst hätten seine Freunde über den Witz gelacht, doch heute blieb ihnen das Lachen im Hals stecken.

»Soll ich euch etwas verraten?« fragte Pearl. »Ich habe entsetzliche Angst. Am liebsten würde ich abhauen.«

Die beiden anderen starrten ihn verblüfft an, weil sich keiner von ihnen vorstellen konnte, woanders als in Soho zu leben. Doch insgeheim hatte jeder von ihnen schon mit dem Gedanken gespielt.

»Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir uns für eine Weile trennen und untertauchen.« Soho-Jack sah sich um, als sähe er schon überall Verfolger. »Ich gebe noch eine Lage aus. Danach ab durch die Mitte!«

Er ging an die Theke und rief dem Wirt seine Bestellung zu. Der Spindeldürre schenkte ein. Soho-Jack wollte das Geld auf die Theke werfen, als ein Ruck durch seinen Körper ging.

Seinen Freunden stellten sich die Haare auf.

Deutlich sahen sie am Hals ihres Komplizen zwei tiefe Eindrücke, die ohne jeden Grund entstanden. Es sah aus, als würde Soho-Jack von einer unsichtbaren Hand gewürgt.

Röchelnd rang er nach Luft. Sein Gesicht lief rot, gleich darauf blau an.

Verzweifelt griff er sich an den Hals, doch es nützte nichts.

Ächzend taumelte er durch das Pub. Der Wirt ließ vor Schreck die Whiskyflasche fallen.

»Der Himmel stehe uns bei!« rief Pearl entsetzt.

Das wirkte.

Die unsichtbaren Hände waren genauso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Die Eindrücke an Soho-Jacks Hals waren nicht mehr zu sehen, statt dessen aber rote Druckspuren.

Gierig holte der Einbrecher Luft, wankte zur Theke, stürzte einen Whisky durch seine Gurgel und drehte sich mit flackernden Augen zu den anderen um. »Ich habe genug.« schrie er mit heiserer Stimme. Er hustete gequält und rieb sich den Hals. »Um ein Haar wäre es mit mir ausgewesen! Ich will…«

Er brach ab und rannte aus dem Pub, ohne zu bezahlen. Seine Freunde folgten ihm. Sie waren die ersten Gäste im Blue Eagle gewesen. Deshalb gab es außer dem Wirt keine Zeugen des Vorfalls.

Und der Wirt hatte gleich darauf die unheimliche Erscheinung vergessen und redete sich ein, die drei Gauner hätten sich nur einen raffinierten Trick einfallen lassen, um den Whisky nicht bezahlen zu müssen.

***

Ein Privatdetektiv, der sich nicht nur mit Scheidungsfällen beschäftigt, muß einen guten Draht zur Polizei haben. Rodney Parker haßte Scheidungsfälle, weil es immer um dasselbe ging und er Routine nicht ausstehen konnte.

Sein heißer Draht zur Polizei war besonders gut. Er führte nämlich direkt zu Scotland Yard und endete bei Sergeant Alfie Valenti, trotz seines italienischen Namens ein Londoner wie aus dem Bilderbuch. Alfie Valenti war rothaarig, blaß und hatte unzählige Sommersprossen. Er ließ Rodney Parker gelegentlich aus Freundschaft einen Tip zukommen, mußte dabei jedoch sehr vorsichtig sein. Für seinen unmittelbaren Vorgesetzten, Inspektor Clemm, war der Privatdetektiv ein rotes Tuch.

Am Montag rief Rodney vormittags bei Scotland Yard an. Valenti konnte frei sprechen, weil der Inspektor im Moment nicht im Zimmer war.

»Na, was willst du heute von mir?« erkundigte sich der Sergeant, als er die Stimme des Privatdetektivs erkannte.

»Nur fragen, wie es dir geht«, versicherte Rodney Parker.

»Hör auf, Rod!« wehrte der Sergeant lachend ab. »Das kannst du mir nicht einreden.«

»Also gut, dann die Wahrheit.« Rod seufzte. »Dir kann ich nichts verheimlichen. Es geht um den Diebstahl von tausend Büchern. Und zwar handelt es sich um Nachdrucke eines uralten Buches, das übrigens auch verschwand. Aus Barney’s Druckerei. Vielleicht kannst du dich einmal umhören, worum es da geht. Ich brauche nur einen Tip, wer das Ding gedreht haben könnte oder bei wem ich mich erkundigen soll. Alles andere mache ich.«

»Das ist aber nett von dir, daß du auch noch etwas tust«, konterte der Sergeant in freundschaftlichem Spott. »Einen Moment!«

Der Moment dauerte ziemlich lange, nämlich genau drei Minuten. Dann war der Sergeant wieder in der Leitung.

»Merkwürdig, Rod. Ich habe hier sogar eine Meldung. Wir haben sie routinemäßig von der Wache in Brentford erhalten. Ein gestohlener Kleinbus ist letzte Nacht gegen die Friedhofsmauer von Brentford geknallt. Keine Spuren eines verletzten Fahrers, obwohl er eigentlich im Wagen hätte eingeklemmt werden müssen. Sieht fast so aus, als wäre der Wagen von allein gefahren. Mit diesem Kleinbus wurden deine tausend Bücher abtransportiert. Zeugen haben ihn hinter der Druckerei von Mr. Barney gesehen. Sie haben sich nichts dabei gedacht, daß drei Männer Bücher eingeladen haben.«

»Das ist alles?« fragte Rodney enttäuscht, als sein Freund schwieg.

»Genügt das nicht?« Sergeant Valenti tat erstaunt. »Das ist eine ganze Menge.«

»Wo sind die Bücher geblieben?« erkundigte sich der Privatdetektiv.

»Verschwunden.« Valenti lachte schadenfroh. »Du mußt etwas für dein Geld tun!«

Rodney Parker ging auf den scherzhaften Ton ein. »Ich werde es dir nie vergessen und dich bei Gelegenheit auch hängenlassen! Grüß Clemm von mir!«

»Ich werde mich hüten!« rief der Sergeant und legte auf.

Parker war mit dem Erfolg seines Gesprächs nicht ganz zufrieden. Er hatte zwar mehr erfahren, als zu erwarten war, aber den Büchern war er keinen Schritt näher gekommen.

Anita war nicht in dem Appartement, obwohl sie bei dem Privatdetektiv wohnte. Sie arbeitete als Mannequin und hatte einen Fototermin. Mittags sollte Rodney sie abholen.

Bis dahin hatte er noch Zeit. Rodney beschloß, sich in der Druckerei umzusehen, aus der die Bücher verschwunden waren.

Dazu kam es nicht. Als er schon an der Tür seiner Wohnung stand, klingelte das Telefon. Mit drei langen Schritten war er neben dem Apparat und hob ab.

»Sie haben eine Annonce in die Zeitung gesetzt?« fragte eine heisere Männerstimme, ohne einen Namen zu nennen.

»Allerdings, das habe ich!« rief Rodney Parker aufgekratzt. Jetzt kam Bewegung in die Sache. »Können Sie mir weiterhelfen? Diskretion ist selbstverständlich.«

»Ich könnte schon eine Belohnung brauchen«, meinte der Anrufer und kicherte zusammenhanglos. »Ich habe ein teures Hobby, müssen Sie wissen.«

»Können Sie mir sagen, wo ich die Bücher finde?« fragte Rodney ungeduldig.

»Nein.«

»Warum rufen Sie dann an?« rief der Privatdetektiv gereizt.

»Immer langsam! Kommen Sie zum Friedhof von Brentford, und ich erzähle Ihnen etwas, das Sie bestimmt interessieren wird. Wie ist es?«

»Ich bin in einer dreiviertel Stunde da.« Rodney legte auf und beeilte sich. Noch wußte er nicht, was ihn in Brentford erwartete, aber er mußte jedem Hinweis nachgehen, wollte er die tausend Pfund des Mr. Brown mit ehrlicher Arbeit verdienen.

In Brentford sah er schon von weitem die Stelle der Friedhofsmauer, an der letzte Nacht der Kleinbus gelandet war. Das Fahrzeug selbst war entfernt worden. Nur noch Glassplitter und ein breiter Riß in der Mauer kündeten von der Wucht des Aufpralls.

Der Nebel hatte sich gehoben, dafür regnete es. Der Privatdetektiv schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch, blinzelte mißmutig in den grauen, tief über London hängenden Himmel und spurtete zu dem großen, schmiedeisernen Tor.

Eine alte Frau kam ihm entgegen, tief auf einen Stock gestützt, das graue Kopftuch in die Stirn gezogen. Sie murmelte etwas vor sich hin, das nicht für Rodney Parker bestimmt war. Er machte ihr Platz und sprang über eine Pfütze hinweg.

Drinnen auf dem Friedhof sah er sich um. Nur wenige, meist ältere Besucher waren auf den gepflegten Wegen unterwegs. Der Friedhof selbst war nicht groß und gut überschaubar. Zwar konnte er niemanden entdecken, der mit ihm sprechen wollte, doch wie sollte der Anrufer auch wissen, an wen er sich wenden sollte? Erst jetzt fiel Rodney ein, daß sie kein Erkennungszeichen ausgemacht hatten, und er ärgerte sich über seine Gedankenlosigkeit.

Dennoch nahm er den Rundgang über den Friedhof auf. Wenn er sich nicht wie ein normaler Besucher benahm, wurde er am ehesten erkannt und angesprochen.

Und so war es dann auch. Er passierte soeben eine mannshohe Hecke, als er zwischen den Zweigen ein kurzes Zungenschnalzen hörte.

Die Blätter des Immergrüns waren so dicht, daß er das Gesicht des hinter der Hecke stehenden Mannes nur undeutlich sah. »Sie haben mich angerufen?« fragte er halblaut.

»Ja, kommen Sie zu mir, damit man uns nicht sieht«, erwiderte der Unbekannte.

Rodney umrundete die Hecke. Er wußte selbst nicht, was er erwartet hatte, aber dieser Mann war für ihn eine Enttäuschung. Schon auf zehn Meilen Entfernung sah man ihm an, daß er gern viel trank. Seine Nase war dick und rot, seine Augen glänzten wäßrig. Die Tränensäcke und die Kerben in den Mundwinkeln sprachen eine deutliche Sprache.

Nun erinnerte sich Rod auch an die Bemerkung des Anrufers, er habe ein teures Hobby. Das konnte er sich jetzt gut vorstellen.

»Was wollen Sie?« fragte er daher schroffer als beabsichtigt.

»Irrtum!« Der etwa Sechzigjährige kicherte. »Sie wollen etwas von mir, Mister. Wieviel ist es Ihnen denn wert?«

»Mann!« fuhr Rodney den alten Säufer an. »Hören Sie! Sie wollen doch nur ein paar Pfund aus mir herausquetschen, damit Sie sich im nächsten Pub volllaufen lassen können!«

Das traf den Unbekannten. »Bitte, wenn Sie meinen«, sagte er beleidigt, drehte sich um und ging ein paar Schritte. »Das wird Ihnen noch leid tun, Mister!« rief er.

Damit hatte Rod nicht gerechnet. Es war immerhin möglich, daß der Kerl etwas wußte.

Mit langen Schritten holte er ihn ein. »He, Mister, warten Sie doch, so war das nicht gemeint.« Rod Parker grinste versöhnlich. »Ich wollte Sie nur testen. Also, was haben Sie gesehen?«

»Was zahlen Sie?«

Seufzend fischte Rod eine Zehn-Pfund-Note aus seiner Tasche und zog sie hastig zurück, als der andere danach, schnappen wollte.

»Wir machen ein kleines Geschäft miteinander, Mister Namenlos«, erklärte Rod lachend. »Sie erzählen mir, was Sie wissen, und wenn es etwas taugt, bekommen Sie diesen Schein. Klar?«

»Na gut.« Der Mann leckte sich über die rissigen Lippen. »Weil Sie es sind. Ich habe letzte Nacht gesehen, wie der Bus gegen die Mauer gekracht ist. Das heißt, das habe ich nur gehört, weil ich auf dem Friedhof geschlafen habe.«

»Ihren Rausch haben Sie ausgeschlafen«, warf Rod ein.

»Und dann habe ich diese Leute gesehen«, flüsterte der Alte, sah sich ängstlich um und kam ein paar Schritte näher. »Dreizehn Männer und Frauen. Sie hatten sich hinter den Gräbern versteckt. Als der Bus verunglückte, holten sie ihre eigenen Wagen und luden die Bücher um. So war es, ich schwöre es beim Leben meiner Mutter.«

»Lebt die denn überhaupt noch?« fragte Rodney mißtrauisch.

»Nein, aber ich schwöre immer beim Leben meiner Mutter. Ich heiße übrigens Spasher. Franklin Spasher.«

Nun sagte auch Rod, wer er war. »Ihre Geschichte klingt mir ein wenig zu abenteuerlich«, fügte er hinzu und rollte die Banknote ein. »Ich glaube, ich behalte das Geld.«

»Das können Sie mit mir nicht machen, Mr. Parker!« rief Spasher weinerlich. »Ich habe die Wahrheit gesagt! Meinen Sie, ich würde einen solchen Unsinn erfinden? Hätte ich es nur auf Ihr Geld abgesehen, hätte ich etwas erzählt von zwei Männern, die mit dem Kleinbus gekommen sind, und von einem anderen Wagen, in den sie die Bücher geladen haben. Dann würde ich Ihnen ein erfundenes Kennzeichen nennen und kassieren. Aber es ist die Wahrheit.«

»Mehr haben Sie nicht beobachtet?« fragte Rod. Er schwankte, ob er dem Mann glauben sollte oder nicht.

»Mehr habe ich nicht gesehen, aber unheimlich war es, das kann ich Ihnen schwören. Gestern morgen wußte ich gar nicht mehr, ob ich nur geträumt hatte oder ob es stimmte. Erst als ich Ihre Annonce las, fiel mir alles wieder ein.«

Rod war klar, daß er einen mehr als unsicheren Informanten vor sich hatte. Trotzdem gab er Spasher die zehn Pfund. Wenn das Geld schon zum Fenster hinausgeworfen war, freute sich doch jemand darüber. Und hinterher hatten die Wirte der umliegenden Pubs auch etwas davon.

»Man muß die Wirtschaft ankurbeln«, sagte Rodney.

»Wie, was meinen Sie?« Spasher blinzelte verwirrt.

»Vergessen Sie es.« Der Privatdetektiv zuckte die Schultern. »Mehr können Sie mir wirklich nicht sagen? Kennzeichen der Autos? Personenbeschreibungen? Angeblich waren es doch dreizehn Leute!«

»Die Kennzeichen konnte ich nicht lesen, weil es stockdunkel war«, erwiderte Spasher. »Und die Personen kann ich nicht beschreiben. Ich kann so was einfach nicht. Aber wenn ich einen von denen einmal wiedersehe, werde ich ihn oder sie sofort identif… iden… erkenne ich die Person sofort wieder. Für so was habe ich ein Auge.«

»Na gut, ich werde es mir merken«, sagte Rod seufzend und ließ sich die Adresse geben. »Wenn ich Sie brauche, melde ich mich.«

Schon wollte er gehen, als Spasher auf ihn zutrat und ihn am Arm faßte. Eine Alkoholfahne wehte Rod ins Gesicht, daß er unwillkürlich zurückwich.

»Passen Sie auf sich auf, junger Mann«, warnte der Alte mit schwankender Stimme. »Diese Leute haben einen gefährlichen Eindruck gemacht. Glauben Sie mir! Mit denen ist nicht gut Kirschen essen!«

»Danke.« Rod machte sich los und kehrte dem Alten den Rücken zu.

Nach drei Schritten blieb er wie erstarrt stehen. Er hatte das Gefühl, eine eisige Hand hätte über seinen Rücken gestrichen.

Erschrocken drehte er sich um und taumelte.

Spasher brach soeben in die Knie, die Augen weit aufgerissen und hervorgequollen.

An seinem Hals hingen zwei Hände, die ihn würgten – aber nur Hände! Sie schienen aus dem Nichts zu kommen und schnürten dem Mann die Luft ab.

Es war nur eine Frage von Sekunden, bis Spasher ersticken mußte!

***

Der Fototermin war zu Ende. Die übrigen Mannequins stiegen in ihre Wagen oder wurden von ihren Freunden abgeholt.

Nur Anita Cool stand am Straßenrand in Stepney, einem nicht besonders vornehmen Viertel, und ärgerte sich halb tot. Warum kam dieser unmögliche Kerl nicht, in den sie sich unglücklicherweise verliebt hatte?

»Hallo, Anita, können wir dich ein Stück mitnehmen?« rief Laurie, das Chinesenmädchen aus Hongkong. Laurie hatte bei der Vorführung zwischen Obstkarren und Fleischverkäufern auf dem Straßenmarkt teilgenommen. Am Steuer eines schicken Sportwagens saß ihr Freund.

»Vielen Dank!« Anita zwängte sich auf die unbequemen Notsitze und warf dem jungen Chinesen am Steuer einen schmachtenden Blick zu. »Warum bin ich nicht mit Ihnen verlobt? Sie sind wenigstens pünktlich.«

Den funkelnden Augen des stolzen Wagenbesitzers sah man an, daß er nichts dagegen gehabt hätte, Anitas Freund zu sein. Laurie hatte jedoch sehr viel dagegen.

»Keine Angst, Püppchen«, tröstete Anita sie lachend, »ich nehme dir deinen Kavalier nicht weg! Du brauchst mich nicht so wütend anzufunkeln.«

Sie setzten Anita vor Rodney Parkers Haus ab. Es lag an ihrem Weg. Anita zwängte sich ins Freie.

»Bestimmt liegt der Kerl im Bett und hat verpennt«, schimpfte sie. »Vielen Dank! Bis zum nächsten Mal!«

Sie winkte hinter dem startenden Sportwagen her und betrat das Haus. Das Mannequin war bis zu den Haarspitzen geladen. Rod konnte sich etwas anhören, wenn sie ihn zwischen die Finger bekam. Da ließ er sie einfach im Regen stehen!

Es war ein altes, baufälliges Haus in Chelsea. Rodney hatte es geerbt, bisher jedoch kein Geld gehabt, um es renovieren zu lassen. Mit der Einrichtung war es auch nicht weit her. Das meiste war nur behelfsmäßig. Trotzdem gefiel es ihr in diesem alten Steinkasten – normalerweise wenigstens, sonst wäre sie nicht eingezogen.

Doch plötzlich zog sie fröstelnd ihre leichte Jacke enger um die Schultern. Nervös blickte sie sich um.

Irgend etwas stimmte nicht. Sie fühlte es. Greifbar hing es in der Luft.

Ihr Blick zuckte zu der Treppe, die von der Diele in den ersten Stock hinaufführte. Das Obergeschoß des Hauses stand vollkommen leer. Später wollte Rod unten Büro und oben Wohnung einrichten… oder umgekehrt, sie konnte sich das nie merken. Bis heute hatte sie sich noch nie allein in diesem Haus gefürchtet. Heute schon.

Rod war nicht da. Obwohl sie die Räume noch nicht durchsucht hatte, wußte sie es. Dafür existierte eine Bedrohung, schleichend wie Gift, gefährlich wie eine Schlange.

Anita Cool atmete ganz flach. Sie wagte kaum, sich von der Stelle zu rühren.

Ich bin dumm, redete sie sich ein. Ich habe Angst vor meinem eigenen Schatten!

Sie schaltete das Licht in der Diele ein, obwohl es Mittag war. Trotz der hellen Deckenlampe blieb es düster, oder kam ihr das nur so vor?

»Wer ist da?« rief sie zaghaft. »Hallo, ist da jemand?«

Die Räume schienen von einem unheimlichen Wispern und Raunen erfüllt zu sein. Schatten bewegten sich. Das Gefühl, trotz Rods Abwesenheit nicht allein zu sein, wurde übermächtig. Mit einem leisen Stöhnen wirbelte Anita herum und wollte die Flucht ergreifen.

Sie stockte, als sie das Päckchen neben der Tür entdeckte. Es lag in der Eingangshalle. Wer hatte es da hingelegt? Rodney, bevor er das Haus verlassen hatte? Unwahrscheinlich, denn er hätte es in sein Arbeitszimmer getragen. Sonst besaß aber niemand einen Schlüssel zu dem Haus.

Anita wagte nicht, an dem Päckchen vorbei ins Freie zu laufen, obwohl es ganz harmlos wirkte, in braunes Packpapier eingeschlagen und mit einer gewöhnlichen Kordel umwickelt.

Mit zitternden Händen strich sie sich eine Locke ihrer blonden Haare aus der Stirn und holte tief Luft. Sie konnte nicht ewig hier stehenbleiben, und wann Rod nach Hause kam, wußte sie auch nicht.

Noch während sie überlegte, was sie tun sollte, klingelte das Telefon.

Der schrille, durchdringende Ton riß sie aus ihrer Erstarrung. Anita lief in das Wohnzimmer hinüber und hob ab, ohne ihren Namen zu sagen. Dazu war sie noch viel zu sehr außer Atem.

»Hallo, Parker«, sagte eine unangenehme, eiskalt klingende Männerstimme. »Haben Sie unser Geschenk gefunden? Es soll eine Warnung für Sie sein! Das nächste Mal sind Sie ein toter Mann! Also lassen Sie die Finger davon!«

Es klickte. Der Anrufer hatte aufgelegt.

Anita fiel der Hörer aus den Fingern. Mit einem erstickten Schluchzen schlug sie die Hände vor das Gesicht. Angst schüttelte sie.

In diesem Moment hörte sie in der Halle das Geräusch von zerreißendem Papier und gleich darauf tappende Schritte.

***

Der Anblick der aus dem Nichts kommenden Würgehände lähmte Rodney Parker.

Er besaß sonst ein gutes Reaktionsvermögen, das ihm schon ein paarmal das Leben gerettet hatte. Nun ließ es ihn im Stich.

Zu grauenhaft sah es aus, wie sich wächserne Finger um den Hals des Mannes schlossen. Über die Handgelenke hinaus war nur noch ein kleines Stück Haut zu sehen, durchscheinend wie bei dem Arm einer Leiche, auf Handrücken und Unterarm dicht mit kurzen schwarzen Haaren bedeckt. Sie gaben diesen Geisterhänden das Aussehen von Pranken. Den dazugehörigen Körper sah man nicht, stellte ihn sich jedoch wie ein Monster vor, einen überdimensionalen Menschenaffen vielleicht, dessen Hände denen eines Mannes glichen. Oder man dachte an einen über und über mit zotteligem Fell bedeckten Werwolf! Wo die Armstümpfe endeten, flimmerte die Luft, als ragten die Arme aus einer anderen Dimension in die sichtbare Welt herein.

Schwerfällig prallte Spasher auf die Knie und kippte vornüber. Die Hände gaben ihn nicht frei, sondern schlossen sich noch enger um seinen Hals.

Der Verzweifelte stieß ein keuchendes Röcheln aus.

Das brachte Rodney Parker wieder zu sich. Er warf sich gegen Spasher in der Überzeugung, gegen einen unsichtbaren Mann zu prallen. Er dachte in diesem Moment nicht darüber nach, wie das überhaupt möglich war. Für ihn zählte nur, daß es diese Hände gab.

Doch da war kein Widerstand! Rodney schrie erschrocken auf, als er direkt gegen Spasher fiel und ihn zu Boden riß, sich mit ihm überschlug und auf dem aufgeweichten Friedhofsweg liegenblieb.

Die Hände waren noch immer da!

Spashers Gesicht lief bereits blau an. Wenn Rod ihm nicht schnellstens half, war er verloren!

Noch zögerte der Privatdetektiv. Er mußte erst seine innere Scheu überwinden.

Nur die Todesnot des Mannes gab ihm den Mut. Er packte die Leichenhände, um sie von Spashers Hals zu lösen.

Doch er faßte ins Leere.

Die Hände waren vorhanden und würgten den Unglücklichen, aber Rod konnte sie nicht fassen, als gäbe es sie nur in seiner Einbildung.

Die Augen des Opfers waren flehend auf Rodney gerichtet. Das ganze Grauen des nahenden Todes schrie ihm aus ihnen entgegen.

Trotzdem war er hilflos.

Er packte Spasher an den Schultern und zerrte ihn ein Stück mit sich. Die Hände lösten sich nicht. Immer wieder schlug Rodney verzweifelt nach den behaarten Fingern, doch sie waren durchlässiger als Nebel.

Ein letztes Aufbäumen. Spasher sank zu Boden und streckte sich.

Rodney Parker brauchte keine medizinischen Kenntnisse. Er wußte, daß der Mann tot war.

Im selben Moment lösten sich die Leichenhände auf. Das Flimmern an den Armstümpfen fraß sich weiter vor, erreichte die Handgelenke, zuletzt die Finger.

Tief aufatmend wich Rodney Parker zurück. Er zitterte am ganzen Körper. Etwas Derartiges hatte er noch nie erlebt, sich nicht einmal in seinen schlimmsten Phantasien ausgemalt.

Ein spitzer Schrei ließ ihn herumwirbeln. Zwei Frauen, auf den ersten Blick als Mutter und Tochter zu erkennen, beide schwarz gekleidet, beide bereits alt, standen am Beginn des Weges, starrten abwechselnd auf den Toten und auf Rodney und schrien gellend um Hilfe.

»Mörder!« kreischte die jüngere der beiden Frauen und stützte ihre Mutter, die sonst zusammengebrochen wäre. »Mörder! Hilfe!«

Ehe Rodney etwas erklären konnte, wandten sich die beiden Frauen zur Flucht und liefen, laut kreischend und um Hilfe rufend, zum Ausgang.

***

Die Schritte kamen unaufhaltsam auf das Wohnzimmer zu.

Bebend sank Anita in einen Sessel und kauerte sich ganz klein zusammen.

Sie konnte nicht fliehen. Das Entsetzen lähmte ihre Beine. Sie konnte nicht einmal um Hilfe rufen. Es hätte auch nichts genützt. Durch die dicken Mauern des alten Hauses hindurch hätte sie niemand gehört.

Wimmernd zog sie die Beine an, schlang die Arme darum und preßte den Kopf gegen die Knie.

Die Schritte erreichten die halb geschlossene Tür zur Diele.

Knarrend schwang die Tür zurück und gab den Blick in den Vorraum frei.

Nichts!

Niemand zu sehen. Anita atmete auf. Sie hatte sich selbst so verrückt gemacht, daß sie schon Schritte zu hören glaubte, wo gar keine waren.

Doch dann fiel ihr Blick auf das Päckchen neben der Tür, und erneut schnürte ihr die Angst die Kehle zusammen.

Das Päckchen war offen. Jemand hatte die Schnüre zerrissen und das umhüllende Papier zerfetzt. Die einzelnen Teile lagen überall verstreut.

Jemand betrat den Raum. Anita fühlte es. Sie wußte auch genau, daß er sich nach links wandte und auf die Wand zuging, an der alte Jagdtrophäen hingen, ererbte Stücke.

Ihr Blick fiel auf den weichen, dicken Teppichboden. Ihr Herz machte einen schmerzhaften Sprung.

Die Umrisse großer Schuhe drückten sich in den Teppich ein.

Ein Unsichtbarer war im Zimmer. Er schritt bis zur Wand. Dort blieb er stehen.

Anita glaubte, jeden Moment wahnsinnig zu werden. Das hielt sie nicht aus! Es war einfach zuviel für sie.

Tränen stürzten aus ihren Augen. Sie versuchte, sich einzureden, daß alles nur Einbildung war, ein Alptraum, den sie mit offenen Augen erlebte.

Doch es war harte Wirklichkeit – wie der Speer, der sich ruckartig aus seiner Verankerung löste und herumschwenkte, bis die schimmernde Metallspitze auf Anita zeigte.

»Neiiiin!« schrie sie gellend auf.

Der Speer zischte durch die Luft.

Die junge Frau wollte sich zur Seite werfen, schaffte es jedoch nicht. Das Grauen nagelte sie auf dem Sessel fest.

Haarscharf wischte der Speer an ihrem Gesicht vorbei. Grausames Lachen hallte durch den Raum. Ein eisiger Lufthauch streifte sie. Modergeruch wehte durch das Zimmer.

Im nächsten Augenblick war der Spuk verschwunden. Der Speer steckte zitternd tief in der Holztäfelung. Der Teppich war vollständig glatt und zeigte nicht den geringsten Eindruck. Die Wohnzimmertür rührte sich nicht mehr, und hätte es nicht die Papierfetzen in der Diele und den Speer gegeben, wäre Anita spätestens jetzt davon überzeugt gewesen, daß ihr die überreizten Nerven einen Streich gespielt hatten.

Stöhnend stand sie wie eine Schlafwandlerin auf und wankte in den Vorraum hinaus. Vor dem aufgeplatzten Paket blieb sie stehen.

Verdattert starrte sie auf den Inhalt zu ihren Füßen.

Vor ihr lag ein Buch…

***

Zuerst sah es für Rodney Parker nicht gut aus. Das Geschrei der beiden alten Ladies – Mutter und Tochter – zeigte Wirkung. Der Friedhofswärter rief die Polizei, packte eine Schaufel und hinderte Rodney daran, den Friedhof zu verlassen.

In einem ernsthaften Kampf hätte der Privatdetektiv den gebrechlich wirkenden Mann trotz seiner Schaufel mit Leichtigkeit besiegt, doch er verzichtete darauf. Schließlich wollte er auf die Polizei warten.

Als diese jedoch kam, brüstete sich der Friedhofswärter damit, daß er den gefährlichen Mörder an der Flucht gehindert hatte. Ehe Rodney etwas erklären konnte, trug er schon Stahlarmbänder.

Die beiden Streifenpolizisten gingen mit ihm zu Spashers Leiche.

»Hören Sie, ich kann alles erklären«, redete er auf die Polizisten ein.

»Schon möglich«, gab der Ältere der beiden gelassen zurück. »Das tun Sie am besten bei unserem Inspektor. Er wird gleich hier sein!«

»Ich verlange, daß Scotland Yard verständigt wird!« rief Rodney protestierend. »Greifen Sie in meine Tasche. Dort steckt mein Ausweis. Ich bin Privatdetektiv!«

Der Polizist förderte den Ausweis zutage, tat jedoch nichts, sondern überließ die Entscheidung dem Inspektor vom örtlichen Revier. Dieser verständigte endlich doch Scotland Yard, und eine halbe Stunde später trafen Sergeant Valenti und Inspektor Clemm ein.

Inspektor Clemm konnte den Privatdetektiv nicht ausstehen. Er zog ein wütendes Gesicht, als er vor Parker trat. »Haben wir Sie endlich auf frischer Tat ertappt?« rief er und deutete auf den Toten. »Das bricht Ihnen das Genick!«

Bei einer anderen Gelegenheit hätte Rodney eine scharfe Antwort bereit gehabt. Das Erlebnis mit den geisterhaften Leichenhänden hatte ihn jedoch so schockiert, daß er nur den Kopf schüttelte.

»Ich habe ihn gefunden«, murmelte er. »Da war er schon tot, Inspektor.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?« fragte Inspektor Clemm scharf.

»Glauben Sie es, oder glauben Sie es nicht, das ist mir gleich«, antwortete Rodney. »Aber Sie können mir den Mord nicht nachweisen, weil ich ihn nicht begangen habe.«

Eines mußte der ärgste Feind dem Inspektor lassen. Er war neutral. Deshalb befragte er alle möglichen Augenzeugen, und es stellte sich schnell heraus, daß niemand wirklich etwas gesehen hatte, weder die beiden alten Ladies noch der Friedhofswärter oder sonst jemand, der sich in der Nähe des Tatortes aufgehalten hatte.

Rodney Parker stand ziemlich gleichgültig daneben und hörte sich alles an, ohne einen Kommentar zu geben. Immer wieder dachte er darüber nach, wie das möglich gewesen war.

Sergeant Valenti war von Anfang an von der Unschuld seines Freundes überzeugt gewesen. Deshalb wunderte er sich auch nicht über die Zeugenaussagen. Er beobachtete Rodney allerdings unablässig, und als Inspektor Clemm schließlich den Privatdetektiv freiließ, nutzte Valenti einen günstigen Moment. Er zog Parker zur Seite.

»Was war wirklich los?« fragte er leise.

»Ich habe es gesagt«, erwiderte Rodney ungewöhnlich scharf. »Was willst du noch hören?«

»Die Wahrheit!«

»Das war die Wahrheit. Ich habe den Mann nicht umgebracht, Alfie!«

»Das weiß ich«, bestätigte Sergeant Valenti. »Wie war es?«

Parker entschloß sich zum Reden. »Ich habe ihn hier getroffen, weil er etwas über die Bücher wußte.« Er schilderte, was er von Spasher erfahren hatte. »Plötzlich tauchten aus dem Nichts Leichenhände auf und würgten den armen Kerl zu Tode.« Er gab eine genaue Beschreibung des Phänomens und merkte sofort, daß Valenti kein Wort glaubte.

»Warum erzählst du mir eine so verrückte Geschichte und nicht die Wahrheit?« fragte Alfie Valenti gereizt.

»Lassen wir es«, sagte Rodney nur und wandte sich ab.

Sergeant Valenti starrte hinter ihm her und überlegte krampfhaft, welchen Sinn diese Geschichte haben sollte. Und er fragte sich besorgt, ob sie vielleicht doch stimmen könnte.

Dem Inspektor erzählte Rodney etwas von dem Grab einer fernen Verwandten, das er gesucht hatte, und Clemm mußte sich damit zufrieden geben. Er konnte dem Privatdetektiv nicht nachweisen, daß er schwindelte.

»Nehmen Sie sich vor mir in acht«, warnte Clemm, als sie sich trennten. »Ich werde Sie von jetzt an genau im Auge behalten. Bei der kleinsten Ungesetzlichkeit verhafte ich Sie!«

Clemm wartete auf Widerspruch, der jedoch nicht kam. Rodney Parker wandte sich grußlos ab und verließ den Friedhof. Niemand hielt ihn auf.

Er warf einen letzten Blick auf den Toten und fragte sich, wer diese dreizehn Männer und Frauen gewesen waren, die tausend gestohlene Bücher aus einem verunglückten Kleinbus geborgen hatten.

Um Mitternacht vor einem Friedhof!

Langsam dämmerte ihm, daß er in den schwierigsten und gefährlichsten Fall seiner bisherigen Laufbahn hineingeschlittert war.

Das ganze Ausmaß konnte er sich jedoch nicht einmal mit seiner gesamten Phantasie ausmalen.

»Himmel, Anita!« murmelte er, als er sich in seinen Wagen setzte. Er hatte natürlich versäumt, sie von ihrem Fototermin abzuholen. Sie würde ganz schön wütend auf ihn sein.

Er fuhr direkt zu seinem Haus in Chelsea und stellte den Wagen ab.

Beim Betreten der Eingangshalle fiel sein erster Blick auf zahlreiche Papierfetzen, die überall verstreut waren.

Sein zweiter Blick erfaßte ein Buch, das auf dem Boden lag.

Sein dritter Blick saugte sich an Anita fest, die wie tot neben dem Buch lag, die Augen weit aufgerissen und starr ins Nichts gerichtet!

***

»Hätten wir bloß die Finger von der Sache gelassen!« jammerte Pearl. Er saß neben Soho-Jack, der London in seinem eigenen Wagen verließ und seinen Komplizen ein Stück mitnahm. »Ich werde nie vergessen, was in dem Pub geschehen ist!«

»Halt den Mund!« knurrte Soho-Jack rauh.

Auch er wollte nicht daran erinnert werden, wäre es ihm doch um ein Haar ans Leben gegangen. Noch wußte er nicht, was ihn gerettet hatte. Er hatte auch keine Erklärung für den schauerlichen Angriff. Genausowenig, wie er sich zusammenreimen konnte, was für ein Fabelwesen sie in der letzten Nacht in ihrem Bus angegriffen hatte.

Pearl war nicht ruhig. Er redete ununterbrochen weiter, bis es Soho-Jack zuviel wurde. Er fuhr den Wagen an den Straßenrand und stieß die Tür auf Pearls Seite auf.

»Raus!« brüllte er seinen Komplizen an. »Wenn du das Maul nicht halten kannst, dann verschwinde!«

Pearl wollte dagegen protestieren, doch ein Blick in die kleinen, tiefliegenden Augen Jacks ließ ihn verstummen. Wortlos stieg er aus.

Soho-Jack beschleunigte so hart, daß die Wagentür durch den Schwung zufiel. Der Wagen schnitt einem anderen die Vorfahrt und reihte sich mit kreischenden Reifen in die Kolonne ein.

Es war eine der nördlichen Ausfallstraßen, doch darauf achtete Soho-Jack nicht. Er wollte weg, möglichst weit weg von dieser Stadt und dem unsichtbaren Verderben, das darin spukte.

Es gab eine Verzögerung, weil auf einer Kreuzung zwei Wagen zusammengestoßen waren. Die Polizei leitete den Verkehr vorsichtig an der Unfallstelle vorbei. Es ging nur langsam weiter, zwischendurch gab es längere Wartezeiten.

Ungeduldig trommelte Soho-Jack mit zwei Fingern auf das Lenkrad. Er zuckte zusammen, als eine Frau mittleren Alters auf seinen Wagen zukam. Sie wirkte harmlos, war schlicht gekleidet und trug die angegrauten Haare streng zurückgekämmt. Eine kleine Hornbrille verunstaltete ihr Gesicht und verlieh ihm eine abstoßende Strenge.

Neben Soho-Jacks Wagen blieb sie stehen und machte Handzeichen. Er kurbelte die Scheibe herunter.

»Sieh nach vorne, Bruder«, sagte sie mit einer eigenartig säuselnden Stimme. »Dieser Unfall zeigt dir die Vergänglichkeit des Lebens.«

»Was du nicht sagst, Schwester«, antwortete er bissig. Der Einbrecher glaubte, ein Sektenmitglied vor sich zu haben, wie sie zu Hunderten oder gar Tausenden in London umherliefen und den nahen Weltuntergang und ähnliches predigten. Er mochte diese Leute nicht, obwohl sie ihm nie etwas getan hatten.

Die Frau ließ sich nicht beirren. Sie griff in ihre große Einkaufstasche aus imitiertem Tigerfell und zog ein Buch hervor. Es steckte in einem schwarzen Schutzumschlag ohne Aufschrift.

»Nimm dieses Buch, Bruder«, sagte sie. Ihre Augen blickten Soho-Jack durch die Hornbrille unverwandt an. »Nimm es, dann wird es dir den rechten Weg weisen!«

»Und ich muß dafür zahlen, nicht wahr?«

Soho-Jack wollte die Scheibe wieder hochkurbeln, weil sich die Kolonne vor ihm in Bewegung setzte, doch die Frau schob das Buch rasch zu ihm herein.

»Es ist unbezahlbar, Bruder!« rief sie. »Nur Ausgewählte erhalten es! Nimm!«

Wenn es nichts kostete, sah Soho-Jack keinen Grund, das Buch abzulehnen. Er warf es achtlos auf den Nebensitz und fuhr weiter.

Der Unfall lenkte ihn ab. Er sah sich die zerfetzten Autos an und schauderte, als er das Blut auf dem Asphalt entdeckte.

Dann hatte er den Stau hinter sich und wollte Gas geben, als er einen grauenhaften Schrei ausstieß.

Vor ihm hingen plötzlich zwei Hände in der Luft, bleiche Leichenhände mit nach innen gekrümmten Fingern. Soho-Jack verriß den Wagen und krachte gegen einen parkenden Lastwagen. Er wurde durch den Aufprall gegen die Windschutzscheibe geschleudert, weil er sich nicht angeschnallt hatte.

In diesem Moment packten die Hände zu. Jack bekam keine Luft mehr.

Er schlug um sich und wand sich auf dem Fahrersitz. Dabei fiel sein Blick auf das Buch.

Es hatte sich geöffnet. Zwischen den Seiten quollen noch mehr Hände hervor, schuppenbedeckte.

Und alle griffen ihn an.

Die Polizei auf der Unfallkreuzung hörten die Schreie des Eingeschlossenen. Sie wollten ihm helfen, doch als sie den Wagen erreichten, prallten sie entsetzt zurück.

Selbst den erfahrensten Polizisten krampfte sich der Magen zusammen, als sie die übel zugerichtete Leiche im Inneren des Wagens sahen.

***

Das Entsetzen schnürte Rodney Parker die Kehle zu.

Anita!

Sie gab kein Lebenszeichen von sich. In einem Chaos von zerfetztem Papier, Teilen eines Kartons und Schnüren lag sie auf dem Boden, als wäre sie bei einer Bombenexplosion getötet worden!

Langsam sank der Privatdetektiv in die Knie und beugte sich über seine Freundin. Er konnte es nicht glauben, wollte es nicht! Verzweifelt schüttelte er den Kopf.

Parker hatte in seinem Beruf schon mehrere Tote gesehen. In Anitas Augen fehlte die Starre, die er an Leichen bemerkt hatte. Sie schienen noch mit Leben erfüllt zu sein, obwohl sie sich nicht bewegten.

Zitternd streckte Rodney die Hand aus und legte einen Finger auf Anitas Halsschlagader. Er zuckte zusammen, als er ihre warme Haut fühlte.

Erst als er sich zur Ruhe zwang, konnte er sie untersuchen. Vorher bebten seine Hände so sehr, daß es ihm nicht gelang, einen Herzschlag festzustellen.

Er war noch vorhanden, wenn auch ganz schwach. Was war bloß mit ihr geschehen? Ein Schlaganfall oder ein Herzinfarkt? Mit zweiundzwanzig Jahren? Nicht ausgeschlossen, aber er glaubte es nicht.

Er mußte einen Krankenwagen rufen.

Rodney sprang auf und stolperte über das Buch. Wütend versetzte er ihm einen Fußtritt, der es in die hinterste Ecke der Halle beförderte.

Im selben Moment stöhnte Anita leise auf.

Sofort kauerte er wieder neben ihr auf dem Boden und packte sie an den Schultern. Ihre Augen bewegten sich, vorläufig noch unsicher und ziellos, doch als sie sein Gesicht über sich sah, schluchzte sie auf und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Überglücklich drückte Rodney seine Freundin an sich. Er verstand überhaupt nichts, doch darauf kam es nicht an. Anita lebte, sie schien sogar ganz gesund zu sein, und das war die Hauptsache!

»Oh, Rod!« stieß sie hervor. Tränen machten ihre Worte fast unverständlich. »Rod, es war fürchterlich! Ich habe das Buch gesehen und bin umgefallen wie ein Stück Holz! Wo… wo ist es?«

»Das Buch?« In seinem Gehirn schlug eine Alarmklingel an. »Meinst du vielleicht das Buch aus dem zerfetzten Paket?«

Sie nickte heftig, sah sich um und entdeckte es. »Schaff es weg, um alles in der Welt, verbrenn es! Mach sonst etwas damit, aber sorge dafür, daß ich es nie mehr sehen muß!«

»Gleich, Darling!« Er hob sie hoch und trug sie in das Wohnzimmer. »Zuerst mußt du dich ausruhen! Ich habe…«

Er stockte und blieb stehen, Anita auf seinen Armen. Erschrocken blickte er auf den Speer, dessen handgroße Metallspitze fast vollständig in der Holztäfelung verschwand. Ungeheure Kräfte mußten am Werk gewesen sein, um den Speer mit solcher Wucht zu schleudern.

»Was ist denn da passiert?« flüsterte er und ließ seine Freundin auf die Couch gleiten.

»Bring mir einen Whisky, und setz dich, dann erzähle ich es dir«, erwiderte sie.

Er brachte ihr ein Glas und schenkte auch sich ein. Anschließend schilderte sie in allen Einzelheiten, was geschehen war, seit sie das Haus betreten hatte.

»Und du weißt nicht, was für ein Buch das ist?« fragte er gespannt.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nachsehen, als es mich wie der Blitz traf. Ich weiß noch, daß ich zusammenbrach. Danach ist bei mir Blackout. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als du das Buch aus meiner Nähe entfernt hast.« Anita runzelte die Stirn. »Ach so, Darling, wo warst du eigentlich? Warum hast du mich nicht abgeholt!«

Rodney wollte sich zwar das Buch genauer ansehen, aber er gab seiner Freundin doch in Stichworten einen Überblick, weil sie ihn vorher nicht in Ruhe gelassen hätte.

»Noch heute morgen hätte ich gedacht, daß du übergeschnappt bist«, sagte sie leise, als er geendet hatte. »Jetzt weiß ich, daß es solche unerklärlichen Dinge gibt.«

»Eines steht fest.« Rodney stellte sein Whiskyglas ab und stemmte sich von der Couch hoch. Zärtlich strich er durch Anitas blonde Haare. »Dieser Anschlag galt nicht dir, sondern mir. Wer immer dahintersteckt, wußte nicht, daß du nach Hause kamst. Er hat nur gemerkt, daß jemand das Haus betrat. Und jetzt sehe ich mir das Buch an.«

»Sei bloß vorsichtig!« rief sie besorgt. »Ich möchte nicht, daß dir etwas passiert!«

»Ich auch nicht«, erwiderte er mit einem gekünstelten Grinsen und ging in die Halle hinaus, mit dem Feuerhaken des Kamins bewaffnet.

Schritt um Schritt näherte er sich dem Buch. Es war aus dem schwarzen Schutzumschlag geglitten. Auf dem grauen Leineneinband leuchtete ein feuerrotes Zeichen, ein Symbol oder Schnörkel. Noch nie hatte der Privatdetektiv etwas Derartiges gesehen.

Vergeblich wartete er auf irgendeine Wirkung, die von dem Buch auf ihn ausstrahlte. Er fühlte auch nichts, als er mit dem Feuerhaken den Einband aufklappte und einen Blick auf den Titel warf.

SATANSBIBEL Rodney Parker stieß den angehaltenen Atem aus. Nun wußte er Bescheid.

Was er vermutet hatte, stimmte. Es handelte sich um eines der aus der Druckerei gestohlenen Bücher, um eines jener Exemplare, die er für George Brown beschaffen sollte, den Mann mit der Knoblauchkette, die angeblich gegen Vampire half.

»Was machst du?« rief Anita, als er zum Telefon lief und auswendig eine Nummer wählte.

»Ich rufe Alfie an, damit er sich das hier alles ansieht.« Rodney Parker wartete ungeduldig, daß sich jemand meldete. »Er hat mich auf dem Friedhof für verrückt erklärt! Ja, Alfie? Hier Rod! Komm sofort zu mir!«

Anita hörte erschöpft zu, wie ihr Freund den Sergeant anschrie, weil dieser angeblich keine Zeit hatte. Endlich legte Rodney wieder auf.

»Er ist in zwanzig Minuten hier«, sagte er, doch da war Anita Cool bereits vor Erschöpfung eingeschlafen.

***

An der Unfallstelle hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt, die sich nichts entgehen lassen wollte. Es war ein schwerer Verkehrsunfall. Obwohl die Opfer bereits abtransportiert worden waren, gab es noch genug zu sehen.

Als nun dieser andere Wagen gegen die parkenden Fahrzeuge stieß, setzten sich die Leute sofort in Bewegung. Die Schreie des Eingeschlossenen ließen sie allerdings stocken, so daß nur die Polizisten in den Wagen sahen. Sie entdeckten den Toten und auf dem Nebensitz ein Buch, das sie nicht weiter beachteten.

Eine volle Minute umstanden die Polizisten den Wagen ratlos und fassungslos. Keiner wußte, was er tun sollte.

Und keiner verstand, was hier geschehen war.

Das Auto war mit geringer Geschwindigkeit gegen den parkenden Lastwagen gestoßen. Nur die Frontpartie war leicht eingedrückt. Von diesem Aufprall konnten die schweren Verletzungen des Toten nicht stammen.

»Wie von einem Raubtier…«, flüsterte ein Polizist und stockte. Keuchend wandte er sich ab.

Die anderen wagten sich endlich näher heran und untersuchten das Wageninnere. Es war nicht die geringste Spur einer Gefahr zu entdecken. Abgesehen von dem Blut war das Auto innen völlig unversehrt.

Sie rührten nichts an, sondern verständigten sofort Scotland Yard. Die Meldung war so ungewöhnlich, daß in aller Eile eine Kommission gebildet wurde. Inspektor Clemm und Sergeant Valenti wurden zu dieser Sondereinheit eingeteilt, die sich sofort auf den Weg machte.

Inspektor Clemm tobte, als er allein fahren mußte, weil sein Sergeant nicht in seinem Büro war.

»Der kann sich auf etwas gefaßt machen, wenn ich ihn zwischen die Finger bekomme!« murmelte er, als er seinen Dienstwagen in die Kolonne der Yardfahrzeuge einreihte.

Eine halbe Stunde später dachte er nicht mehr an Valenti, als er den Toten vor sich sah. Den Yardmännern erging es nicht anders als den Streifenpolizisten. In einem Punkt waren sie sich einig.

Etwas so Schauderhaftes hatten sie noch nie gesehen.

Inspektor Clemm dachte allerdings ein Stück weiter. Er erinnerte sich an den Toten auf dem Friedhof in Brentford.

Valenti und der Privatdetektiv Parker hatten sich zwar ein Stücke zurückgezogen, waren bei ihrer Unterhaltung jedoch so laut geworden, daß Clemm sie verstanden hatte.

Daher wußte er, was Parker von Geisterhänden aus dem Nichts erzählt hatte.

Noch wagte Clemm nicht, diesen Gedanken zu Ende zu führen, doch er begann zu ahnen, wie der Mann in diesem Wagen ums Leben gekommen war.

***

Sergeant Alfie Valenti kam mit gemischten Gefühlen in das Haus seines Freundes. Er war mißtrauisch und rechnete damit, daß Parker ihn überreden wollte.

Er wurde überrascht, als Rodney so gut wie gar nicht sprach. Der Privatdetektiv ließ seine Freundin erzählen. Anita schilderte, was sie erlebt hatte, fügte nichts hinzu und ließ nichts weg.

»Sieh dir den Speer an, Alfie!« forderte Rodney Parker zuletzt seinen Freund auf. »Meinst du, ein Mensch hätte die Kraft, diesen schweren Speer so tief in die Täfelung zu bohren?«

Valenti klopfte die Wand ab. »Massiv, nicht wahr? Ein alter Kasten.«

Er sah sich auch das Buch an, schüttelte immer wieder den Kopf und wollte endlich von Parker den Namen seines Auftraggebers wissen.

»Berufsgeheimnis«, erwiderte Rodney jedoch lakonisch. »Ich habe dir das alles nur gezeigt, falls sich noch einmal Ähnliches ereignen sollte. Dann bist du schon darauf vorbereitet, ob du mir nun glaubst oder nicht.«

Der Sergeant nickte beunruhigt. »Ich fürchte, ich glaube dir«, meinte er. »Und das ist schlecht, denn dann stehen uns noch böse Überraschungen bevor.«

Das Telefon unterbrach ihr Gespräch. Rodney Parker hob ab und gab an den Sergeant weiter.

»Ich werde gesucht«, sagte Valenti nach dem Gespräch. »Ich muß sofort zu Inspektor Clemm. Also, bis später!« Er warf Anita Cool einen prüfenden Blick zu. »An Ihrer Stelle, Miß Cool, würde ich London für einige Zeit verlassen. Das ist bestimmt gesünder.«

Rodney brachte seinen Freund zur Tür und kam zu Anita zurück. »Alfie hat recht, du machst ein paar Tage Urlaub«, bestimmte er.

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« protestierte Anita. »Und du bleibst hier und schwebst in Lebensgefahr?«

»Wenn du nicht fährst, schweben wir beide in Lebensgefahr«, erwiderte der Privatdetektiv und zog sie von der Couch hoch. »Los, du packst!«

»Nein!« fauchte sie. »Ich denke nicht daran! Du willst dir nur irgend etwas Langbeiniges und Blondes suchen, ich kenne dich!«

»Eben nicht.« Rodney grinste. »Komm schon, ich möchte mich nicht ständig um dich ängstigen müssen.«

Endlich gab Anita ihren Widerstand auf. Rodney half ihr beim Packen. Ein Anruf entschied über ihr Reiseziel.

»Dover«, eröffnete ihr Rodney. »Dorthin fährt der nächste Zug. Ich bringe dich sofort zum Bahnhof.«

Er bewies allerdings, daß auch er seine Freundin nicht genau genug kannte. Es hätte ihn stutzig machen müssen, daß sie überhaupt nicht mehr widersprach, obwohl sie sonst nicht so leicht zu zähmen war. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, brachte niemand und nichts sie davon ab.

Es gab noch eine intensive, aber kurze Abschiedsszene auf dem Bahnsteig. Der Zug rollte bereits an, als Rodney seiner Freundin beim Einsteigen half. Die Türen schlugen zu, und Rodney winkte der Garnitur hinterher. In dem Bewußtsein, daß wenigstens Anita in Sicherheit war, verließ er den Bahnhof.

Er hatte einen Fehler begangen. Anita fuhr mit keinem Schnellzug. Es war vielmehr ein Personenzug, der in London noch einmal hielt, und zwar in Croydon. Dort stieg Anita Cool aus und nahm sich vor dem Bahnhof ein Taxi.

Während Rodney Parker sein nächstes Ziel ansteuerte, war Anita auf dem Heimweg.

Sie brachte damit sich und andere in Lebensgefahr. Hätte sie auch nur im entferntesten geahnt, was auf sie zukam, wäre sie entsetzt aus London geflohen. So aber näherte sie sich unaufhaltsam der Katastrophe.

***

Pearl und Dreifinger waren wie alle Menschen Gewohnheitstiere, wahrscheinlich sogar noch mehr als andere. Noch wußten beide nicht, was aus ihrem Freund Soho-Jack geworden war, sonst hätten sie sich ihre Entscheidung überlegt. Sie kehrten nämlich der Stadt nicht den Rücken.

Unabhängig voneinander beschlossen sie, in London zu bleiben. Der Gedanke, wochenlang von Soho weg zu sein, war für sie unerträglich.

Es erschien ihnen nur natürlich, daß sie so dachten. Dabei fiel ihnen nicht im Traum ein, daß sie bereits in einem unsichtbaren Netz zappelten, aus dem sie sich nicht mehr aus eigener Kraft befreien konnten.

Sie kamen auch nicht dahinter, daß der folgende Gedanke nicht ihrem eigenen freien Willen entsprang. Sie fuhren zu einem Mann, der darauf spezialisiert war, Leute bei sich wohnen zu lassen, ohne Fragen zu stellen. Der Mann hieß Bird, ein alter, schweigsamer Sonderling. Sein Haus stand im Schatten einer Kirche, mit der er jedoch nicht das geringste zu tun hatte.

Als Pearl vor Birds Haus aus einem Taxi stieg und das Gebäude betrat, blieb er verblüfft stehen. Von der Straße gelangte man direkt in den Wohnraum. Bird saß in seinem Schaukelstuhl, aus dem er sich kaum jemals entfernte. Vor ihm stand Dreifinger.

»Was machst du denn hier?« fragte Pearl verblüfft.

»Das frage ich dich«, erwiderte Dreifinger mißtrauisch. »Hast du hinter mir herspioniert?«

»Moment!« meldete sich Bird zu Wort. Er deutete auf die Tür. »Wenn ihr keine Zimmer haben wollt, geht wieder. Wenn ihr Zimmer haben wollt, bezahlt, und verschwindet nach oben. Hier unten will ich keinen von euch sehen.«

Pearl und Dreifinger hatten von den Eigenheiten des Zimmervermieters gehört. Deshalb beeilten sie sich, den Preis zu bezahlen, ihre Reisetaschen zu nehmen und die schmale, wacklige Holztreppe bis unter das Dach zu klettern.

Die Zimmer, wie Bird sie hochtrabend nannte, waren nicht größer als Taubenverschläge und genauso luftig, weil die Wände aus Holz bestanden, durch dessen Astlöcher der Wind pfiff. Trotzdem waren die beiden Männer zufrieden.

Sie hatten nebeneinanderliegende Verschläge erhalten. Dreifinger sah Pearl prüfend an. »Wirklich nur Zufall, daß du hier bist?«

»Ganz bestimmt«, versicherte Pearl. »Weg aus London? Niemals!«

»Wo Soho-Jack jetzt ist«, meinte Dreifinger. »Wüßte es schon gern, du nicht?«

»Ehrlich gesagt, ich möchte nur schlafen, schlafen und noch einmal schlafen«, erwiderte Pearl.

»Einverstanden! Hinterher sprechen wir über alles.«

Sie zogen nur die Jacketts aus und fielen auf ihre Betten. Die Aufregungen hatten sie völlig geschafft. Dazu kam die Angst vor den unheimlichen Möglichkeiten ihrer unbekannten Gegner.

Sie hatten keinen Grund, sich vor den unsichtbaren Geisterhänden zu fürchten, die Soho-Jack in dem Pub gewürgt hatten. Sie kannten den Grund nicht. Dabei hätten sie nur aus dem Fenster blicken müssen.

Die Kirche.

In ihrem engsten Umkreis waren die schwarzmagischen Kräfte wirkungslos, die Soho-Jack zum Verhängnis geworden waren.

Dennoch schwebten die beiden Einbrecher in Lebensgefahr. Ihre Gegner hatten bereits alles eingeleitet. Wenn es nach dem Willen der dreizehn Männer und Frauen ging, die sich auf dem Friedhof von Brentford versammelt hatten, sollten Pearl und Dreifinger diesen Abend nicht mehr erleben.

***

Selten war Rodney Parker so wütend gewesen wie in dem Moment, als er seinen Finger auf den Klingelknopf preßte. Neben der Tür hing ein kleines, dezentes Namensschild.

George Brown.

Noch immer wußte Parker nicht, wer sich hinter dem Allerweltsnamen verbarg. Er wollte es jedoch herausfinden. Vor allem mußte er wissen, worum es in diesem Fall wirklich ging.

Schlurfende Schritte näherten sich der Tür, die gleich darauf zurückschwang. Der nach Knoblauch riechende Mann mit den dicken Brillengläsern und dem ausdruckslosen Gesicht stand vor Rodney.

»Mr. Parker!« rief George Brown. »Das ist eine Überraschung! Haben Sie schon Erfolg gehabt?«

Wortlos schob Parker sich an sein Auftraggeber vorbei und betrat eine andere Welt. Er selbst hatte schon ein altes Haus geerbt, dieses hier schien jedoch noch einige Jahrhunderte älter zu sein. Um dringend notwendige Renovierungsarbeiten kümmerte sich offenbar niemand. Rodney Parker war froh, daß die Decke über seinem Kopf noch hielt.

An manchen Stellen lag der Staub fingerdick. Auf dem Boden stapelten sich Bücher und Schriften. Sie quollen auch aus den Regalen, die fast jeden Zoll der Wandfläche bedeckten.

»Sieht fast aus wie auf alten Bildern von verrückten Wissenschaftlern«, bemerkte Rodney und erkannte zu spät, daß es taktlos von ihm war.

George Brown war keineswegs beleidigt. »Ich glaube, ich bin so eine Art verrückter Wissenschaftler. Setzen Sie sich!«

Parker mußte erst Bücher von einem Stuhl räumen, doch auch dann saß er sehr unsicher, weil ein Bein locker war. »Sie haben mich belogen«, sagte er direkt. »Sie haben mir nicht gesagt, um welche Bücher es sich handelt und wie gefährlich sie sind. Oder haben Sie es nicht gewußt?«

»Doch«, gab George Brown sofort zu. »Aber hätten Sie meinen Auftrag angenommen, wenn ich gesagt hätte, daß es sich bei den gestohlenen Büchern um Satansbibeln handelt? Um das Original aus uralter Zeit und eintausend Kopien, die ich drucken ließ?«

»Sicher nicht«, gab Rodney zu. »Aber sagen Sie mir jetzt die Wahrheit. Ein Mann wurde ermordet, der mit diesen Büchern zu tun hatte. Hände aus dem Nichts haben ihn erwürgt.«

»Mein Gott, das ahnte ich nicht!« rief Brown erschrocken und riß die Augen auf. Durch die dicken Brillengläser wirkte er einem Uhu noch ähnlicher als sonst. »Ich hatte gehofft, Sie würden die Bücher finden, ehe die Einbrecher ihren wahren Wert erkennen.«

»Dreizehn Personen, Mr. Brown.« Der Privatdetektiv ließ seinen Auftraggeber nicht aus den Augen. »Dreizehn Personen haben die Bücher auf dem Friedhof von Brentford übernommen.«

Brown bekreuzigte sich. »Dann waren es keine gewöhnlichen Einbrecher! Der Ring der dreizehn! Ich habe es befürchtet.«

»Sagen Sie mir endlich, worum es geht!« fuhr Rodney ihn an. »Ich habe nicht ewig Zeit.«

Brown nickte geistesabwesend. »Ich bin Privatgelehrter und Spezialist für Schwarze und Weiße Magie. Ich habe die alte Satansbibel geerbt, ein Buch des Bösen. Da ich allein sie nicht erforschen konnte, ließ ich sie drucken. Ich wollte sie an Kollegen in aller Welt schicken. Gemeinsam wollten wir nach Mitteln und Wegen suchen, wie wir den bösen Mächten des Buches entgegenwirken könnten. Als die Bücher gestohlen wurden, dachte ich zuerst an einen normalen Einbruch.«

»Jetzt nicht mehr?« warf Parker ein.

»Nein, jetzt nicht mehr.« Brown ließ mutlos die Schultern hängen. »Es gibt den Ring der dreizehn. Das sind Satansanbeter, die mit meinen Satansbibeln eine fürchterliche Waffe in die Hand bekommen haben. Wenn sie diese Bücher zum Schaden ihrer Mitmenschen einsetzen, wird London in tausendfachem Grauen versinken. Sie können es sich nicht vorstellen. Auch meine Phantasie reicht nicht aus!«

Er trat hastig auf Rodney Parker zu und legte ihm die Hände auf die Schultern.

»Finden und vernichten Sie die Bücher, ich beschwöre Sie!« rief er aus. »Sie haben gesehen, welch furchtbare Kräfte in dem Buch schlummern! Sie müssen etwas unternehmen, ich bitte Sie!«

Parker zuckte unschlüssig die Schultern. »Anhaltspunkte! Wo finde ich diesen Ring der dreizehn? Wie kann ich diese Leute unschädlich machen? Und vor allem, wie kann ich mich gegen ihre Angriffe schützen? Ich konnte den Mann auf dem Friedhof nicht retten, weil die würgenden Leichenhände nicht festzuhalten waren. Wenn mir dasselbe passiert…«

»Einen Moment!« George Brown verließ sein Arbeitszimmer und kehrte nach einigen Minuten zurück. »Hier! Für Sie!«

Rodney Parker nahm eine silberne Kapsel entgegen. »Erinnert mich an ein Tee-Ei«, stellte er fest.

»Nicht ganz falsch.« Der Privatgelehrte lächelte nervös. »In dieser Kapsel befindet sich eine Substanz gegen das Böse. Damit müßten Sie eigentlich die Angriffe des Ringes der dreizehn zurückschlagen können.«

Parker roch an der Kapsel, die einen strengen, herben Duft verströmte. »Was heißt, damit müßte ich einen Angriff zurückschlagen können? Wissen Sie es nicht?«

Brown wirkte verlegen. »Ich bin Gelehrter, kein Kämpfer. Ich hatte noch keine Gelegenheit, das Amulett auszuprobieren, aber es müßte helfen.«

»Wie beruhigend«, stellte Parker trocken fest, hängte es sich mittels der dazugehörigen Kette um den Hals und schob es unter seine Jacke. »Also gut, ich werde weiter nach den Büchern suchen. Was ist, wenn ich keinen Erfolg habe?«

George Brown zuckte die Schultern. »Dann werde ich mich nach Ihrem Tod nach einem anderen Helfer umsehen müssen«, sagte er gleichmütig.

Rodney Parker verschlug es die Sprache. »Danke für die Blumen!« rief er gereizt.

»Sie verstehen mich falsch!« sagte der Gelehrte hastig. »Ich will selbstverständlich nicht, daß Ihnen etwas zustößt, aber diese Bücher sind gefährlicher als Dynamit. Sie könnten sie am ehesten mit einer mörderischen Seuche vergleichen. Wer von dem Virus befallen wird, ist unrettbar verloren.«

Parker schluckte. »Dann mache ich mich gleich an die Arbeit. Sie können mir wirklich keinen Tip geben?«

Brown schüttelte den Kopf. »Der Ring der dreizehn besteht seit Jahrhunderten, genauso lange wie die Satansbibel. Bis jetzt ist es niemandem gelungen, den Geheimbund zu sprengen. Ich wünsche Ihnen mehr Glück als Ihren Vorgängern.«

»Danke.« Rodney Parker ging zur Tür und öffnete sie. »Noch eine Frage. Sie sprachen von Vorgängern.«

»Es gab zu allen Zeiten Menschen, die für das Gute gestritten haben«, meinte der Privatgelehrte.

»Was wurde aus meinen Vorgängern?«

George Brown wich Parkers Blick aus. »Sie starben. Satan hat sie für ihren Angriff bestraft.«

Rodney Parker verließ wortlos das alte Haus und verwünschte den Moment, in dem er den Auftrag angenommen hatte. Es wäre doch besser gewesen, hätte er sich von Brown nicht in seinem Schlaf stören lassen. Doch nun gab es für ihn kein Zurück mehr. Er mußte den bedrohten Menschen helfen, sogar unter Einsatz seines eigenen Lebens.

***

Sehr nachdenklich fuhr Rodney Parker zu seinem Haus zurück. Er konnte sich gegen Verbrecher wehren, mit denen er schon oft zu tun gehabt hatte. Er wagte sich in eine Spielhölle der Unterwelt, wenn es ein Auftrag erforderte, und er hatte gute Chancen, lebend herauszukommen.

Aber wie war das mit einem Satansbund, mit Menschen, die sich dem Bösen verschrieben hatten und deren Waffen Bücher waren, von denen Kräfte der Schwarzen Magie ausgingen?

Nicht einmal sein Freund Valenti von Scotland Yard konnte ihn diesmal unterstützen. Von Valenti bekam er höchstens einen Tip auf die eigentlichen Diebe der Bücher, denn für Rodney stand fest, daß die dreizehn Satansanbeter auf dem Friedhof gewartet hatten und nicht in die Druckerei eingebrochen waren. Das hatten sie von anderen besorgen lassen.

Zu seinem Haus gehörte keine Garage. Als einer seiner Vorfahren das Gebäude hatte errichten lassen, gab es noch keine Autos. Dafür stand ein alter Stall neben dem Haus. Dort wollte Parker später eine Garage einrichten – falls es für ihn noch ein Später gab und dieser Fall nicht sein letzter wurde.

Rodney Parker fuhr seinen Wagen in die Einfahrt und stieg aus. Schon hier draußen hörte er das Klingeln des Telefons. Er lief zur Hintertür, schloß auf und trat ein.

Durch diese Tür gelangte man in einen langen, schmalen Korridor, von dem die ehemaligen Wirtschaftsräume abzweigten. Er endete in der Halle.

Rodney fühlte sich sicher. Das Satansbuch hatte er eingeschlossen. Er glaubte nicht, daß ihm von dieser Seite Gefahr drohte. Und mit etwas anderem rechnete er nicht.

Sein Fehler.

Das Telefon stand im Wohnzimmer. Parker erreichte die Halle, sah schon durch die offene Tür den Apparat und wollte darauf zugehen, als er hinter sich eine Bewegung fühlte. Aus den Augenwinkeln heraus sah er einen Schatten über die Wand huschen.

Es war mehr Instinkt, der ihn warnte, denn der Eindringling verursachte kein Geräusch. Trotzdem spürte Parker sofort, daß jemand hinter ihm stand.

Er ließ sich fallen und nahm dem Schlag damit den Schwung. Das war sein Glück. Der Fremde schlug nämlich mit einem Eisenrohr zu.

Der Privatdetektiv wälzte sich über den Boden. Die Eisenstange schmetterte neben ihm auf die Steinplatten, sprang hoch, und der Angreifer schlug sofort wieder zu.

Rodney sah in ein haßverzerrtes Gesicht mit eng beisammenstehenden Augen, gefletschten Zähnen und nahm kräftige Fäuste wahr, die das Rohr umklammerten. Er wußte sofort: Dieser Mann war kein Dieb und Räuber, dieser Mann wollte ihn töten!

Er blieb liegen, zog die Beine an und wartete auf den nächsten Schlag. Der Mann hieb in blinder Wut nach ihm und kam ihm zu nahe.

Kraftvoll stieß Rodney die Beine von sich. Seine Schuhe trafen den Angreifer an der Brust und schleuderten ihn zurück. Er verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und stürzte. Die Eisenstange machte sich selbständig, segelte durch die Luft und landete klirrend an der Wand.

Ehe sich der Fremde wieder aufraffte, war Rodney Parker über ihm und schlug einen gestochenen rechten Haken. Im letzten Moment riß der Mann den Kopf zur Seite. Rodneys Faust schrammte nur über sein Kinn, betäubte ihn nicht und glitt ab.

Im nächsten Moment fing sich der Privatdetektiv einen Schlag in den Magen ein, daß er sich nach vorne krümmte und genau in die Faust des Gegners fiel.

Da der Mann jedoch auf dem Boden lag, konnte er nicht so viel Kraft hinter seinem Schlag verpacken, daß er Rodney ganz ausschaltete.

Angeschlagen kam der Privatdetektiv auf die Beine und wankte rückwärts auf sein Wohnzimmer zu. Noch immer schrillte das Telefon.

Der Anrufer mußte etwas enorm Wichtiges zu melden haben, oder der Kampf dauerte noch nicht so lange, wie es Rodney schien.

Keuchend hielt er sich am Türrahmen fest, schüttelte den Kopf und versuchte, den Schmerz in seinem Magen zu ignorieren. Übelkeit stieg in seinem Hals hoch. Er schluckte sie hinunter und stierte dem Fremden entgegen.

Der Mann kam langsam auf die Beine.

Er ließ sich Zeit, als wäre ihm sein Opfer sicher.

»Was wollen Sie?« Rodneys Atem pfiff durch seine zusammengebissenen Zähne. »Wer hat Sie geschickt? Der Ring der dreizehn?«

Der Fremde zeigte Wirkung. Seine Augen weiteten sich, und mit einem heiseren Schrei ging er auf Rodney los.

Er verlor vollständig die Kontrolle über sich. Daß Rodney von dem Ring der Satansanbeter wußte, war für ihn zuviel.

Die Fäuste des Kerls schwangen durch die Luft. Er schien gar nicht mehr an die Eisenstange zu denken. Das gab Parker eine Chance. Er war unbewaffnet. Hätte der um einen halben Kopf größere Angreifer sich die Stange geholt, hätte es für Rodney schlecht ausgesehen.

Der Privatdetektiv blieb ruhig stehen und ließ seinen Feind herankommen. Erst im letzten Moment tauchte er unter den ausgestreckten Händen weg.

Womit er nicht gerechnet hatte, geschah. Der Mann fiel auf den Trick herein und prallte aus vollem Lauf gegen den Türrahmen, taumelte und wirbelte zu Rodney herum.

Der stand jedoch nicht mehr an derselben Stelle, sondern brachte sich mit einem weiten Sprung außer Reichweite, hechtete auf die Eisenstange zu und bekam sie zu fassen.

Aus dem Mund des Fremden brach ein Wutschrei. Er schien kein Mensch mehr zu sein.

Es war Notwehr. Dem Privatdetektiv blieb keine andere Wahl, wenn er sich nicht umbringen lassen wollte.

Als der Kerl heranstampfte, ließ Rodney die Stange kreisen. Sie traf seinen Gegner und fällte ihn wie einen morschen Baum.

Rodney Parker untersuchte den Mann, ehe er sich aufrichtete und in das Wohnzimmer hinüberging, wo noch immer das Telefon klingelte.

***

Anita Cool kam sich enorm schlau vor. Sie hatte ihren Freund überlistet, den erfolgreichen Privatdetektiv Rodney Parker! Bei vielen Gelegenheiten hatte er durchblicken lassen, daß er sie zwar liebte, daß er ihr jedoch auf manchen Gebieten nicht viel zutraute. Er meinte manchmal, der Mittelpunkt der Schöpfung zu sein.

Um so mehr amüsierte es Anita, als sie ihren Plan in die Tat umsetzte und mit einem Taxi zurück nach Chelsea fuhr. Sie tat es nicht nur aus Vergnügen, sondern hauptsächlich aus Sorge um Rod. Sie hatte Angst um ihn. Der Mord auf dem Friedhof, der Angriff auf sie und die unheimlichen Ereignisse in dem alten Haus ihres Freundes waren Grund genug, um sich sogar ernstliche Sorgen zu machen. Deshalb wollte sie ein Auge auf Rod werfen, sozusagen Schutzengel im Hintergrund spielen.

Sie wußte zwar noch nicht, wie sie es anstellen sollte, doch der erste Schritt war klar. In der Nähe des Hauses, in dem sie mit Rod wohnte, gab es ein gutgeführtes kleines Hotel. Dort wollte sie sich ein Zimmer nehmen. Sie hatte es nicht weit bis zu Rod. Weiter dachte sie noch nicht.

Sie war so mit ihrem Plan beschäftigt, daß sie gar nicht auf die Idee kam, sich einmal umzudrehen. Vielleicht wäre ihr der dunkle Wagen aufgefallen, der als treuer Begleiter an der Stoßstange des Taxis klebte. Ihr eigener Fahrer achtete auch nicht darauf, weil er gar nicht auf die Idee kam, mit seinem Fahrgast könne etwas nicht stimmen.

Als Anita vor dem Hotel ausstieg, rollte der zweite Wagen an den Bordstein. Zwei Personen saßen darin, ein Mann und eine Frau mit einer schmalen Hornbrille und schmucklos nach hinten gekämmten grauen Haaren. Um ihren Mund hatten sich verkniffene Züge eingekerbt und gaben ihr etwas Abstoßendes. Die Augen des Mannes leuchteten fanatisch.

Anita Cool stieg ahnungslos aus. Der Fahrer trug ihr Gepäck in das Hotel. Sie hatte Glück, konnte sich das Zimmer aussuchen und wählte eines, von dem aus sie sogar Rodneys Haus sah.

Endlich in ihrem Zimmer allein, ließ sie sich erschöpft auf das Bett sinken. Nun, da sie ihrem Ziel so nahe war, kamen ihr erste Bedenken. Wie sollte sie es anstellen, auf Rodneys Spuren zu bleiben? Sie hatte keine Erfahrung im Beschatten, und er war stets wachsam und merkte es, wenn sich jemand an seine Fersen heftete.

Unten auf der Straße stieg die Frau aus dem dunklen Wagen, umrundete ihn und öffnete den Kofferraum. Ein Stapel Bücher lag darin, alle in schwarzen Schutzumschlägen ohne Aufschrift.

Sie nahm eines heraus und wandte sich dem Hotel zu.

Der Angestellte an der Rezeption mußte seinen Platz für einige Minuten verlassen und in das Büro gehen. Diese Zeit nutzte die Frau mit der Hornbrille, um das Hotel zu betreten und unbemerkt nach oben zu gehen.

***

»Hallo!« rief Rodney Parker in das Telefon.

»Endlich!« antwortete Sergeant Valenti. »Du klingst, als wärst du ziemlich außer Atem.«

»Ich klinge nicht nur so, ich bin es«, erwiderte Parker keuchend. »Ich habe mich soeben mit einem Kerl geprügelt, der mich mit einer Eisenstange erschlagen wollte.«

»Mach keine Witze!« rief Valenti.

»Mir ist nicht nach Lachen zumute«, erwiderte Rodney. »Weshalb rufst du an?«

»Wer ist der Kerl?«

»Alfie, ich weiß es nicht. Ich vermute, er gehört zu einer Satanssekte, die die gestohlenen Bücher an sich gebracht hat. Es sind tausend Satansbibeln, Werke der Schwarzen Magie, und das Original. Angeblich eine tödliche Bedrohung für London.«

Sergeant Valenti antwortete, doch Rodney hörte nicht hin. Er ließ den Hörer fallen, als sich der Mann in der Diele regte. Es war eigentlich völlig unmöglich, daß er sich von dem Schlag mit der Stange so schnell erholte, aber es war so.

Ehe Rodney eingreifen konnte, schnellte sich der Fremde vom Boden hoch und warf sich gegen die Eingangstür. Mit weiten Sätzen jagte er durch den Vorgarten und mischte sich unter die Passanten.

Kopfschüttelnd verschloß der Privatdetektiv die Tür. Es war unglaublich! Hier hatte er erneut den Beweis erhalten, daß unbekannte Kräfte im Spiel waren, Kräfte, die einem der Ihren halfen, die Naturgesetze zu überwinden. Anstatt noch stundenlang bewußtlos zu sein, war der Fremde voll einsatzfähig. Er hatte allerdings darauf verzichtet, den Privatdetektiv noch einmal anzugreifen.

»Hallo, Rod! Hallo!« drang Sergeant Valentis Stimme aus dem herunterbaumelnden Hörer. »Bist du noch da?«

»Ja, hier bin ich«, sagte Rod. »Was wolltest du eben von mir wissen?«

»Ob ich den Angreifer bei dir abholen kann«, wiederholte der Sergeant seine Frage.

»Jetzt nicht mehr«, antwortete Rodney und schilderte, was er soeben erlebt hatte. »Nun verrate mir endlich, weshalb du angerufen hast, Alfie«, fügte er hinzu. »Du wußtest ja nicht, daß ich überfallen werden sollte, oder doch?«

»Laß den Unsinn! Natürlich nicht! Ich hätte es beinahe vergessen. Clemm hat Sehnsucht nach dir.«

»Aber ich nicht nach ihm.«

»Rodney, komm sofort zu uns. Es wird auch dich interessieren. Wir sind in Chipping Barnet auf der Great North Road.«

»Weiter weg geht es wohl nicht mehr, wie?« Rodney Parker rief sich den Stadtplan ins Gedächtnis. »Das ist an der nördlichen Grenze von London.«

»Richtig, aber die Fahrt wird sich für dich lohnen. Mach dich auf den Weg.«

Sergeant Alfie Valenti legte ohne ein weiteres Wort auf. Er konnte sicher sein, daß Rodney sofort losfuhr. Wenn Valenti es so spannend machte, konnte der Privatdetektiv nicht widerstehen. Noch dazu war ihm klar, daß es mit seinem brisanten Fall zu tun hatte.

Die Fahrt schleppte sich. Immer wieder staute sich der Verkehr. Erst in den Randbezirken wurde es besser. Es hatte aufgehört zu regnen. Dafür blies ein eisiger Wind durch die endlos langen Straßenzüge, durch die der Privatdetektiv fuhr.

Es war eine triste Gegend. Ein Haus reihte sich an das andere, und eines sah auch so aus wie das andere. Es gab nur die Straßenschilder als Orientierungshilfen. Wären sie auch nicht gewesen, hätte Rodney stundenlang im Kreis fahren können, ohne etwas zu finden, so eintönig waren die Siedlungen angelegt.

Die Einsatzstelle war dafür leicht zu entdecken. Schon von weitem sah er die Polizeifahrzeuge. Der Verkehr wurde umgeleitet. Er zeigte an der Sperre seinen Ausweis und durfte passieren.

Sergeant Valenti kam ihm entgegen. Er blickte ungewöhnlich ernst drein.

»Mach es nicht so spannend«, verlangte Rodney von seinem Freund. »Heraus mit der Sprache!«

»Wir haben einen Toten in einem Wagen gefunden.« Valenti schluckte. »Du wirst ihn gleich sehen. Mach dich auf einen schlimmen Anblick gefaßt.«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Auf dem Nebensitz lag eine der gesuchten Satansbibeln«, eröffnete ihm der Sergeant.

Einen Moment blickte Rodney Parker seinen Freund überrascht an, drängte sich an ihm vorbei und lief zu Inspektor Clemm und einigen anderen Kriminalisten von Scotland Yard, die er flüchtig kannte.

Sie umringten einen vorne eingebeulten Wagen.

Rodney stockte, als er das Blut an der Innenseite der Scheiben entdeckte. Zögernd ging er näher.

Clemm trat schweigend zur Seite. Seine Augen waren gespannt auf den Privatdetektiv gerichtet.

Die Fahrertür stand offen. Rodney war zwar gewarnt, doch dieser Anblick traf ihn unvorbereitet. Damit hatte er nicht gerechnet.

Er taumelte, schlug die Hände vor die Augen und kämpfte gegen eine Ohnmacht.

Auch Clemm und die anderen Männer sahen nicht gut aus. Ihnen allen war das Grauen im Gesicht festgefroren. Sie vermieden es krampfhaft, den Toten anzusehen.

»Das darf nicht wahr sein!« flüsterte Rodney stöhnend. »Wie ist das nur geschehen?«

Nun war Inspektor Clemm von der Unschuld des Privatdetektivs überzeugt. Dieses Entsetzen konnte niemand vortäuschen. Es war absolut echt.

»Dort vorne war ein Unfall.« Der Inspektor deutete auf die nächste Kreuzung. »Dieser Mann fuhr an den Polizisten vorbei, die noch im Einsatz waren, krachte gegen den Lastwagen – und Sekunden später sah der Wagen innen so aus, und der Mann war tot. Aber wie es geschehen ist, weiß niemand. Wir wissen nur, daß der Mörder nicht von außen kam, daß er aber auch nicht fliehen konnte.«

»Das Buch«, flüsterte Rodney.

»Dieses hier?« Inspektor Clemm nahm es einem seiner Assistenten aus der Hand.

Rodney nickte, als er den schwarzen Schutzumschlag sah. Er entschloß sich zum Reden und schilderte dem Inspektor alles, was er wußte.

Die beiden Männer hatten einander noch nie leiden können, und bei jeder anderen Gelegenheit hätte Clemm den Privatdetektiv schon nach den ersten Sätzen unterbrochen. Nachdem er jedoch den Toten gesehen hatte, ließ er Parker aussprechen.

Als Rodney Parker geendet hatte, wandte sich der Inspektor schweigend ab und trat zu den anderen Kriminalbeamten, von denen die meisten höher gestellt waren als er. Aufgeregt sprach er mit ihnen, aber er tat es so leise, daß Rodney nichts verstand. Worum es sich drehte, konnte er leicht erraten.

»Rod, der Tote ist ein Einbrecher«, erklärte inzwischen Sergeant Valenti. »In ganz Soho unter dem Namen Soho-Jack bekannt. Er hat meistens mit zwei Komplizen zusammengearbeitet. Pearl und Dreifinger. Auch sie wohnen in Soho.«

»Ihr sucht sie bereits? Sie kämen für den Einbruch in der Druckerei in Frage.«

»Die Fahndung läuft, aber die beiden sind untergetaucht. Sieht auch so aus, als hätte Soho-Jack London verlassen wollen.« Valenti seufzte. »Ich sehe nicht mehr durch.«

Inspektor Clemm kam zu den beiden. Er überbrachte Rodney eine Entscheidung seines obersten Vorgesetzten.

»Der Yard verhängt eine absolute Nachrichtensperre, Mr. Parker. Ich kann Sie nicht zum Schweigen zwingen, aber ich bitte Sie darum.«

Rodney Parker war sofort einverstanden. »Von mir erfährt niemand auch nur ein Wort«, versprach er. »Ich erwarte aber eine Gegenleistung, Inspektor.«

Clemm runzelte mißmutig die Stirn.

»Ich möchte, daß Sie mit mir zusammenarbeiten und mir helfen, wenn ich Unterstützung brauche«, verlangte Rodney. »Das ist alles. Wir ziehen gemeinsam an einem Strang.«

Inspektor Clemm brauchte nicht lange zu überlegen. »Einverstanden«, sagte er. »Ausnahmsweise freue ich mich, daß Sie mitmischen.«

Rodney Parker grinste. »Werden Sie nicht zu freundlich, Inspektor«, warnte er. »Hinterher könnte es Ihnen wieder leid tun.«

Er verlangte die Satansbibel, um sie zu George Brown zu bringen, doch davon wollte der Inspektor nichts wissen. Sie sollte als Beweisstück dienen.

»Was werden Sie jetzt unternehmen, Parker?« erkundigte sich der Inspektor, als Rodney zu seinem Wagen zurückkehrte.

»Nach Soho fahren, was sonst?« erwiderte der Privatdetektiv. »Ich muß Soho-Jacks Komplizen finden.«

»Wie wollen Sie das denn erreichen, wenn es uns schon nicht gelingt?« rief Inspektor Clemm hinter ihm her.

»Berufsgeheimnis, Inspektor!« rief Parker zurück und grinste über Clemms verärgertes Gesicht.

Sie waren keine Freunde geworden, sondern hatten nur einen Waffenstillstand geschlossen. Alles brauchte der Inspektor wirklich nicht zu wissen, fand Rodney Parker und versuchte, nicht mehr an die Leiche in dem verunglückten Auto zu denken.

***

Als es an ihrer Zimmertür klopfte, war Anita Cool keinen Schritt weitergekommen. Zwischendurch hatte sie einen Blick aus dem Fenster geworfen und festgestellt, daß Rodney nicht zu Hause war. Sein Wagen fehlte. Sie hatte also noch Zeit, um sich eine Methode zurechtzulegen, wie sie ihn beschatten konnte.

»Herein!« rief sie gedankenverloren.

Sie kannte die Frau nicht, die daraufhin ihr Zimmer betrat, ungefähr vierzig, strenge Frisur, häßliche Hornbrille und verkniffener Mund. Sir wirkte unsympathisch.

»Verzeihung, Miß Cool«, sagte die Frau mit einer kalten, unpersönlichen Stimme und näherte sich dem Tisch. »Wir haben vergessen, das Buch der Bücher auf Ihr Zimmer zu legen.«

Anita kannte die Gewohnheit in vielen Hotels, den Gästen eine Bibel zubringen. Deshalb schöpfte sie keinen Verdacht.

Sie wäre bestimmt alarmiert gewesen, hätte sie den schwarzen Schutzumschlag gesehen. Die Frau verdeckte ihn jedoch sehr geschickt mit ihrem Körper.

»Ja, danke«, murmelte Anita und sah wieder aus dem Fenster.

Daher bemerkte sie nicht, wie die Frau mit einem höhnischen Grinsen den Raum verließ und die Tür betont leise hinter sich schloß.

Erst nach einiger Zeit drehte Anita sich um, weil sie das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. Es mußte jedoch eine Täuschung sein, da sich außer ihr niemand im Zimmer aufhielt.

Doch dann fiel ihr Blick auf das Buch, das geschlossen auf dem Tisch lag, und sie erstarrte.

»Nein!« stöhnte sie auf, als sie den schwarzen Schutzumschlag erkannte.

Sie wollte um Hilfe schreien und fluchtartig das Zimmer verlassen. Sie schaffte es jedoch nicht.

Ein fremder Wille tastete sich in ihre Gedanken und übernahm sie vollständig. Innerhalb weniger Sekunden war Anita eine willenlose Puppe, eine Marionette an den Fäden des Teufels.

Ihre Augen wurden genauso ausdruckslos, wie sie in Rods Haus gewesen waren, als er sie auf dem Boden der Diele gefunden hatte. Diesmal wirkten sie jedoch lebendig. Äußerlich veränderte sich Anita kaum. Nur ihre Bewegungen wirkten mechanisch, als sie sich dem Buch näherte, sich einen Stuhl heranzog und behutsam die Hände nach dem Werk des Bösen ausstreckte.

Die innere Stimme diktierte ihr, was sie zu tun hatte. Bebend entfernte sie den Umschlag. Das flammend rote Symbol sprang ihr förmlich in die Augen.

Es brannte, sich tief in ihre Gedanken ein. Hatte sie bereits voll unter der Kontrolle der Hölle gestanden, so wurde sie nun zu einer bedingungslos gehorsamen Sklavin.

Das Symbol vermittelte ihr auch gleich einen Befehl. Stumm nahm sie ihn entgegen. Tief in ihrem Inneren regte sich Widerstand, doch die Kraft des Symbols löschte ihn sofort wieder aus.

Der Befehl! Nur noch der Befehl galt in ihrem Leben. Sie würde alles daransetzen, um ihn zu erfüllen.

Ohne Hast raffte Anita ihre Sachen zusammen, zog sich vollständig an und verließ das Hotelzimmer. An der Rezeption ließ sie sich ein Taxi rufen.

Der junge Clerk wunderte sich zwar über das seltsam starre Gesicht dieses hübschen Gastes, vor allem, weil Anita bei ihrer Ankunft für ihn ein zauberhaftes Lächeln gehabt hatte. Er dachte sich jedoch nichts weiter dabei. Es kam immer wieder vor, daß Gäste Kummer hatten und sich merkwürdig benahmen. Hätte er jedesmal nach den Ursachen geforscht, wäre er zu nichts anderem mehr gekommen.

Das Taxi traf ein, Anita nannte dem Fahrer das Ziel.

Soho!

Sie überlegte nicht, wieso sie ausgerechnet dorthin fuhr. Die innere Stimme übernahm auch diese Entscheidung.

Anita wußte nur, daß sie ihren Auftrag am ehesten ausführen konnte, wenn sie nach Soho fuhr.

Den Mordauftrag.

***

Dreizehn Männer und Frauen bildeten einen Kreis und hielten sich an den Händen. Ihre Blicke waren auf den Mittelpunkt ihres Kreises gerichtet.

Dort stand eine Statue, die nicht von Menschenhand stammen konnte. Niemand hätte geglaubt, daß menschliche Phantasie ein solch abstoßendes Werk hervorbringen konnte.

Die Figur stellte Satan dar. Jeder Betrachter wußte das auf Anhieb, obwohl es so gut wie keine Ähnlichkeit zu herkömmlichen Satansabbildungen gab. Weder Kopf noch Gliedmaßen waren aus dem schwarzen Stein herausmodelliert, und doch erkannte jedermann den Bösen und wurde von der abstoßenden Darstellung getroffen.

Anders erging es den Mitgliedern des Ringes der dreizehn. Sie wurden bei dem Anblick ihres Meisters – auch wenn es nur eine Statue war – von Glücksgefühlen gepackt!

»Deine Mission war ein Fehlschlag, Bruder«, sagte eine Frau mit einer hervorspringenden Hakennase. »Du hast versagt.«

»Ich habe versagt«, erklärte der hünenhafte Mann, der den Privatdetektiv Rodney Parker nicht hatte töten können. »Der Meister hat mich trotzdem beschützt und mich entkommen lassen.«

»Der Meister wollte, daß du dem Feind nicht in die Hände fällst«, erklärte ein alter, grauhaariger Mann, dem ein Auge fehlte. »Er hat deinen Fehler damit nicht entschuldigt. Es war eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Außerdem mußte die Dreizehn voll bleiben«, fügte eine blutjunge Frau hinzu. Obwohl sie die Jüngste in der Gruppe war, hatte sie trotzdem die vollen Rechte und Pflichten wie alle anderen. »Hätte der Meister einen von uns getötet, müßten wir erst Ersatz finden. Das ist überhaupt der springende Punkt. Wir haben Feinde, die sich zum ersten Mal an unsere Fersen heften. Wir müssen stark bleiben, das heißt, wir dürfen die Zahl dreizehn nicht antasten. Daher sprechen wir nicht mehr über den Fehlschlag! Denken wir an die Zukunft!«

»Richtig«, stimmte ihr der Grauhaarige zu. »Einen unserer Feinde haben wir schon ausgeschaltet. Der Privatdetektiv hat nur noch Stunden zu leben, wenn überhaupt so lange.«

»Die beiden Einbrecher sind auch schon so gut wie tot«, fügte der Hüne hinzu, der gegen Parker gekämpft hatte. »Bleiben nur noch die beiden Polizisten und Brown.«

»Vergessen wir die Polizei, sie wird nichts gegen uns unternehmen«, versicherte die Frau mit der Hakennase. »Ich halte den Inspektor und den Sergeant für harmlos.«

»Behalten wir sie trotzdem im Auge«, verlangte der jüngste Mann im Ring der dreizehn. Er war gerade zwanzig. »Sollten sie trotzdem gefährlich werden, spielen wir ihnen eine Bibel unseres Meisters zu, und sie sind ausgeschaltet.«

»Wir müssen mit diesen Kostbarkeiten sparsam umgehen«, mahnte das Mädchen.

»George Brown ist unser größtes Problem«, sagte eine zu Übergewicht neigende Frau mit fettigen Haaren. Ihre kleinen Augen funkelten tückisch. »Brown wird versuchen, die Bibeln des Meisters wieder in seine Gewalt zu bringen.«

»Er wird genauso scheitern wie alle anderen.« Das Mädchen schwang sich zur Wortführerin auf. »Trotz aller Schwierigkeiten dürfen wir unser Ziel nicht aus den Augen verlieren. Sobald unsere Feinde vernichtet sind, werden wir die Bücher des Bösen verteilen. Wir werden sie überall hinterlegen, wo viele Menschen sie in die Hände bekommen. In Hotels, auf Bahnhöfen, in Kinos und in Schulen.«

Die dicke Frau kicherte. Ihre Augen leuchteten auf. »Vor allem die Schulen sind wichtig! Haben wir die Jugend in unserer Gewalt, sind die Erwachsenen verloren, die sich gegen den Meister stellen!«

»Wir brauchen also nur den Tod unserer Feinde abzuwarten«, fuhr die junge Frau fort, ohne auf den Zwischenruf zu achten. »Sobald Parker, die beiden Einbrecher und Parkers Freundin tot sind, schlagen wir los. George Brown wird von der Welle des Bösen hinweggeschwemmt, ob er sich nun zehn Knoblauchketten um den Hals hängt oder nicht! Wir sind keine Vampire, die sich davon abschrecken lassen!«

Ihre Worte wurden mit johlendem Gelächter belohnt. Die dreizehn gerieten in Ekstase. Ihre Körper wiegten sich in einem wilden Rhythmus, ohne die Verbindung der Hände zu lösen. In schrillen Schreien riefen sie Satan an und brüllten grauenhafte Flüche, bis sich die Statue in ihrer Mitte bewegte.

Sie erwachte zu Leben, und jeder einzelne Satansjünger hatte das Gefühl, die glühenden Augen würden nur ihn fixieren. Wie Tore zu einer anderen Welt erschienen sie in der schwarzen Statue, und wer in sie blickte, dessen Geist wurde mit unwiderstehlicher Gewalt angesogen.

Die verzückten Satansanbeter taten einen Blick in die Dimensionen der Hölle, wenn auch nur einen ganz flüchtigen und oberflächlichen. Vollen Einblick hätte kein Mensch ertragen. Er wäre auf der Stelle getötet worden, und das lag nicht im Interesse des Bösen.

Noch nicht!

Die Mitglieder des Ringes der dreizehn wußten nicht, daß ihr Tod für den Fall beschlossen war, daß sie Satanas auf Erden nicht mehr dienen konnten. Dann wollte er sich ihre Seelen holen, um sie in seinem Reich aufgehen zu lassen.

Vorläufig waren sie ihm auf Erden nützlicher. Ihre Aufgabe war, London zu einem Vorposten der Hölle zu machen, und sie schienen einem vollen Erfolg entgegenzusteuern.

***

Wenn Rodney Parker eine Spur aufnahm, die in die Unterwelt führte, landete er früher oder später in Soho. Daher kannte er sich in diesem Stadtteil besonders gut aus.

Der abendliche Amüsierbetrieb hatte noch nicht voll eingesetzt, als Rodney seinen Rundgang durch Soho antrat Wenige Touristen und noch weniger Londoner schlenderten durch die engen Straßen. Kaum jemand kümmerte sich um die Schaukästen der Nachtclubs, in denen Striptease-Tänzerinnen aus allen Ländern der Welt ihre Künste und vor allem ihre Reize zeigten. Auch die Kinos hatten nur mäßigen Besuch, obwohl sie einst mitgeholfen hatten, Sohos Ruf als Amüsierviertel zu begründen.

»Wie ist das Geschäft?« war Rodneys Standardfrage, wenn er Türsteher und Schlepper ansprach oder eines der Fotomodelle traf, die hier überall ihre Zimmer hatten.

»Schlecht«, lautete dann die Antwort, und das war die Wahrheit.

»Es ist nicht mehr viel los, Rod«, erklärte der Portier der Eve-Bar, als Rodney ihn in ein längeres Gespräch verwickelte. »Die Leute sind übersättigt Du kannst ihnen nichts mehr bieten, was sie noch reizt.«

Der Portier grinste plötzlich. »Du bist doch nicht zu mir gekommen, weil du mit mir plaudern möchtest. Was willst du, Rod?«

Rodney Parker seufzte. »Ich verstehe das nicht! Alle Leute, mit denen ich rede, glauben, daß ich etwas will.«

»Vermutlich ist es die Wahrheit«, erwiderte sein Bekannter. »Los, was ist es?«

»Ich suche drei Männer.« Rodney verschwieg, daß einer von ihnen bereits tot war. Es hätte sich zu schnell herumgesprochen, und die beiden anderen sollten es noch nicht erfahren. Sie wären vermutlich aus London verschwunden, und Rod hätte nicht mit ihnen sprechen können. »Soho-Jack, Pearl und Dreifinger.«

Der Portier des Nachtclubs zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Große Nachfrage nach den Boys. Scotland Yard interessiert sich auch für sie. Die haben allerdings nur nach zweien gefragt.«

»Ich bin eben gründlicher als die Polizei«, erwiderte Rodney grinsend. »Wo stecken Sie? Kannst du mir einen Tip geben, Paul?«

»Was willst du von ihnen? Sie reinlegen?«

Darin war die verschworene Clique von Soho empfindlich. Wenn es darum ging, hielten alle dicht.

»Ich muß mit ihnen sprechen, und zwar so schnell wie möglich«, versicherte Rodney. »Wenn ich es nicht tue, überleben sie wahrscheinlich die nächsten Tage nicht.«

Paul, der Portier, dachte nicht lange nach. Er wußte, daß er sich auf Parkers Wort verlassen konnte. »Sie haben ein Stammlokal, den Blue Eagle«, erwiderte er. »Mehr weiß ich nicht.« Die Neugierde ließ ihm keine Ruhe. »Wieso schweben sie in Gefahr?«

»Sie haben einer alten Oma eine Banane geklaut, und die Oma sucht sie jetzt mit einer Kanone in der Hand«, erwiderte Parker grinsend und machte sich auf den Weg zum Blue Eagle.

Er kannte das Lokal sehr gut, hatte jedoch nicht gewußt, daß die von ihm gesuchten Männer dort verkehrten. Hinter sich hörte er noch das Lachen des Pförtners, der sich über seinen Witz ausschütten konnte, vor sich sah er eine Gruppe von Touristen. Den Gesichtern der Leute merkte man an, daß sie mit einem wohligen Schauer durch die verruchten Straßen gingen und liebend gern etwas Schreckliches erlebt hätten, in das sie nicht verwickelt waren.

Es passierte zwar nichts, aber Rodney Parker zuckte doch zurück. Hinter der Touristengruppe glaubte er nämlich, eine gute Bekannte zu sehen. Eine junge, blonde Frau, die jedoch im nächsten Moment verschwunden war.

Die Straßenbeleuchtung war schlecht. Deshalb redete Rodney sich ein, er habe sich nur getäuscht. Denn wie sollte Anita nach London kommen, hatte er sie doch eigenhändig in den Zug gesetzt? Nein, er hatte sich getäuscht!

Der Blue Eagle war ein Pub wie viele andere, der Wirt auffallend klein und schmächtig. Er musterte Rodney vorsichtig, weil er fremd war, stufte ihn offenbar als harmlos ein und entspannte sich.

Das Lokal war sehr gut besucht. Nur Männer standen mit Bier- und Whiskygläsern herum. Frauen hatten in diesem Pub nichts zu suchen.

Rodney ging an die Theke, holte sich ein Glas Schwarzbier und sah sich um. Seiner Schätzung nach waren ungefähr zweihundert bis dreihundert Jahre Gefängnis versammelt. Schwerverbrecher zeigten sich allerdings nicht. Die meisten waren Taschendiebe, Einbrecher, Autoknacker.

Nach einer Weile, in der sich die Leute an ihn gewöhnt hatten und ihn überhaupt nicht mehr beachteten, wandte Rodney sich an den Wirt.

»Ich muß mit Soho-Jack sprechen«, sagte er leise. »Und mit Pearl und Dreifinger. Ich habe ein Geschäft für sie. Für den Vermittler springt eine Provision heraus.«

Der Wirt war ein perfekter Schauspieler. In seinem Gesicht regte sich nichts, als er den Privatdetektiv musterte.

»Vor einer Stunde waren zwei Bullen hier, Mister«, sagte er, ohne die Stimme zu heben. »Scotland Yard, verstehen Sie?«

Parker tat, als verstünde er nicht. »Na und?« Er zuckte die Schultern. »Was habe ich damit zu tun?«

Der Wirt warf ihm einen gleichgültigen Blick zu. »Ich kenne Sie nicht.«

Rodney fischte zehn Pfund aus seiner Tasche, doch der Wirt schüttelte den Kopf.

»Lassen Sie Ihr Geld stecken, so viel können Sie mir gar nicht zahlen, daß mir etwas einfällt. Haben Sie schon einmal das Wort Freundschaft gehört?«

Rodney ließ das Geld wieder verschwinden und nickte. »Genau, Mister! Und deshalb hören Sie mir jetzt zu! Die drei befinden sich in höchster Lebensgefahr.« Er beschloß, mit offenen Karten zu spielen, und holte seinen Ausweis hervor. »Ich bin Privatdetektiv. Soho-Jack, Pearl und Dreifinger haben eine Druckerei ausgeräumt. Deshalb suche ich sie. Aber das ist nicht mehr wichtig. Soho-Jack ist tot. Er wurde von seinen Auftraggebern ermordet.«

Der Wirt wurde leichenblaß. »Erwürgt?« stieß er hervor.

Rodney Parker stutzte. »Nein, nicht erwürgt. Wie kommen Sie darauf?«

»Weil…«, setzte der Wirt an, brach jedoch ab. »Tot?«

Rodney merkte, daß er nichts mehr erfahren konnte, machte sich jedoch seinen Reim auf die Reaktion des Wirts. Er dachte nämlich an die Leichenhände. Ob Soho-Jack vielleicht vor seinem Tod bereits einmal einem schwarzmagischen Anschlag entgangen war?

Beschwörend beugte sich der Privatdetektiv über die Theke. »Pearl und Dreifinger sind in der gleichen Lebensgefahr, verstehen Sie? Ich muß sie finden, bevor sie umgebracht werden! Für die beiden ist es besser, sie landen für ein Jahr hinter Gittern, als daß sie wie Soho-Jack sterben!«

Vergeblich wartete er auf die gewünschte Information. Der Wirt schüttelte nur den Kopf.

»Alle drei wollten aus London abhauen, Mister, das weiß ich. Mehr aber nicht! Ich schwöre es Ihnen!«

Doch so schnell ließ Rodney sich nicht abschütteln. »Okay, Sie wissen also nichts. Aber wenn Sie die beiden erreichen, sagen Sie ihnen Bescheid. Oder rufen Sie mich an, das wäre noch besser. Vergessen Sie es nur nicht, sonst sind Sie am Tod der beiden mitschuldig.«

Er trank sein Bier aus und verließ das Pub. In der Glastür am Eingang sah er wie in einem Spiegel, daß ihm der Wirt nachblickte. Rodney war enttäuscht. Er hatte getan, was er konnte. Mehr war nicht möglich.

Er konnte nur hoffen, daß die beiden Einbrecher rechtzeitig gewarnt wurden, bevor sie dem Ring der dreizehn zum Opfer fielen.

***

Auf der Straße tat sich jetzt schon mehr. Es war vollständig dunkel geworden, so daß man die zum Teil recht brüchigen Hausfassaden nicht mehr so genau sah. Die Leuchtreklamen und die hellen Fenster der zahlreichen Pubs tauchten das Viertel in ein angenehmes, einladendes Licht. Internationales Stimmengewirr bildete den akustischen Hintergrund. Aus manchen Fenstern drang Musik. Eine Disco leitete den Ton aus dem Lokal auf die Straße. Eine Gruppe Jugendlicher tanzte dazu auf dem Bürgersteig.

Rodney wich lächelnd auf die Fahrbahn aus und stockte.

An der nächsten Straßenecke sah er schon wieder eine blonde, junge Frau, die in Größe, Figur und Frisur seiner Anita glich. Er lief hastig auf die Stelle zu, doch die Frau war verschwunden.

»He, komm, tanz mit mir!« lud ihn eines der Girls ein, packte ihn an der Hand und wollte ihn zu der Disco ziehen, doch Rodney machte sich los.

Als er jedoch die Verfolgung der Blondine aufnahm, blieb sie verschwunden.

Rodney suchte die umliegenden Straßen ab, blickte in Pubs und Bars und wurde von Minute zu Minute nervöser. Er fühlte, daß etwas nicht stimmte. Vielleicht hatte er seine Gegner unterschätzt.

Plötzlich hatte er es eilig. Er wollte noch einmal mit George Brown sprechen. Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das ihm der seltsame Privatgelehrte gegeben hatte. Es hing noch an seinem Hals. Der herbe Duft war sogar auf offener Straße zu spüren. Oder hatte er sich von einer Sekunde auf die andere verstärkt? Er hätte Rodney doch früher auffallen müssen!

Beunruhigt machte sich der Privatdetektiv auf den Weg zu seinem Wagen, den er am Rand von Soho abgestellt hatte. Unter dem Armaturenbrett gab es ein Geheimfach, in dem er immer eine Pistole aufbewahrte. Bis jetzt hatte er in diesem Fall auf eine Schußwaffe verzichtet. Nun wollte er diese Pistole so schnell wie möglich aus ihrem Versteck holen.

Das Gefühl einer Bedrohung wurde stärker. Mit jedem Schritt fühlte sich Rodney unsicherer, als werde er von unzähligen glühenden Augen angestarrt.

Immer wieder wirbelte er plötzlich herum, doch der einzige Erfolg war, daß ihn die Leute auf der Straße abschätzend musterten und ihm vorsichtshalber auswichen.

Der Privatdetektiv nahm sich zusammen. Er mußte seine Nerven besser unter Kontrolle halten, sonst machte er sich lächerlich.

Aber da war der herbe Geruch des Amuletts! Er verstärkte sich!

Bei dem Gedanken an die Leichenhände aus dem Nichts, die auf dem Friedhof von Brentford einen Mann erwürgt hatten, schüttelte sich der Privatdetektiv. Jetzt war er auch sicher, was der Wirt im Blue Eagle gemeint hatte. Soho-Jack war vor den Augen dieses Mannes gewürgt worden.

Rodneys Schritte wurden unsicher. Er torkelte wie ein Betrunkener. Auf seinen Kopf legte sich ein Druck, daß er meinte, der Schädel würde zerspringen!

Er wollte um Hilfe rufen, aber die Menschen rings um ihn schienen unendlich weit entfernt zu sein. Seine Stimme drang nicht an ihre Ohren. Dabei waren sie zum Greifen nahe.

Die Szenerie veränderte sich. Rodney sah nicht mehr die Straße, sondern die Theke des Blue Eagle, dahinter den schmächtigen Wirt, davor einen Mann, den er nicht kannte. Er wußte jedoch, daß es Soho-Jack war. In Jacks Auto hatte Rodney später die Leiche nicht identifizieren können. Der Mörder hatte auch das Gesicht zerstört.

Soho-Jack in einer Vision! Es mußte sich um eine Szene handeln, die sich früher an diesem Tag abgespielt hatte. Jack taumelte. An seinem Hals zeigten sich die Abdrücke von zehn Fingern, die ihn würgten. Gleich darauf flimmerte die Luft, und für einen Sekundenbruchteil erkannte Rodney die gleichen Leichenhände, die Spasher auf dem Friedhof ermordet hatten.

Im nächsten Moment war alles wieder normal. Der Straßenlärm drang zu Rodney. Er bemerkte auch die angewiderten Blicke, mit denen ihn eine ältere Lady musterte.

Grinsend nickte er ihr zu und hielt sich an einem der schweren Londoner Briefkästen fest, die tief in die Erde eingegraben waren und den nötigen Halt boten. Die Lady wandte sich empört ab.

Es dauerte einige Minuten, bis sich der Privatdetektiv von den Nachwirkungen der Vision erholt hatte. Die Macht des Ringes der dreizehn hatte ihm ein Ereignis aus der Vergangenheit gezeigt. Sie ließen ihn jedoch nicht in die Zukunft sehen, damit er ihre Pläne nicht durchkreuzen konnte.

Es war eine Machtdemonstration gewesen, die Rodney nicht auf die leichte Schulter nahm. Er lief weiter und sah bereits seinen Wagen. Das Amulett roch nicht mehr. Es hing also doch mit dem Ansturm schwarzmagischer Einflüsse zusammen!

Rodney war mit der ersten Erprobung des Amuletts zufrieden. Wer weiß, wie dieser Angriff ausgegangen wäre, hätte er die Silberkapsel nicht besessen.

Der Wagen war verschlossen. Trotzdem warf der Privatdetektiv zur Sicherheit einen Blick in den Kofferraum und einen hinter die Lehnen der Vordersitze, um keine bösen Überraschungen zu erleben. Niemand verbarg sich in dem Wagen, so daß Rodney einstieg.

Die rechte Seitentür war verriegelt. Trotzdem flog sie im nächsten Augenblick auf, ehe Rodney an das Versteck für seine Waffe herankam.

Eine schlanke Gestalt glitt auf den Beifahrersitz.

»Anita?« rief der Privatdetektiv verblüfft aus.

Sie sah ihn eisig an. Ihre rechte Hand tauchte aus ihrer Handtasche auf.

Sie hielt seine Pistole, die eigentlich in dem Geheimfach liegen sollte. Die Mündung zeigte auf seinen Magen.

»Keine Bewegung«, sagte Anita in einem Ton, der Rodney gar nicht erst an einen Scherz denken ließ.

»Anita«, sagte er schwach. »Was soll das?«

Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, mit ihr zu reden. Sie stand unter einem fremden Einfluß. Er kannte seine Freundin so genau, daß er es sofort merkte.

»Starte den Wagen und fahr los!« befahl sie mit einer leblos klingenden Stimme. »Und versuche keine Tricks, weil ich sofort schieße! Du fährst langsam und richtest dich nach meinen Anweisungen!«

Es hörte sich an, als habe sie den Text auswendig gelernt. Das waren nicht ihre Worte!

Trotzdem blieb Rodney Parker im Moment nichts anderes übrig, als sich nach ihren Befehlen zu richten. Er ließ den Motor anspringen und reihte sich in die Kolonne der vorbeirollenden Fahrzeuge ein.

»Wohin?« fragte er, erhielt jedoch keine Antwort.

Wenn er die Richtung ändern mußte, sagte sie Bescheid. Sie verließen Soho und wandten sich nach Süden. Rodney hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren. Sie überquerten die Themse. Nach zwanzig Minuten startete er noch einen Versuch, mit Anita zu sprechen, doch sie reagierte überhaupt nicht.

Im Stadtteil Wimbledon mußte er langsamer fahren. Obwohl Anita kein einziges Mal durch die Windschutzscheibe auf die Straße blickte, lotste sie ihn so sicher, als wäre sie hier zu Hause.

»Du stellst den Wagen auf dem nächsten freien Platz ab!« befahl sie. »Dann steigst du aus, ohne Schwierigkeiten zu machen.«

»Das ist Wahnsinn!« wandte er ein. »Du erreichst nichts!«

Er sah drei Häuser weiter eine Kirche. Eine verzweifelte Idee schoß ihm durch den Kopf, und er zog den Wagen genau vor dem Kirchenportal an den Fahrbahnrand.

Seine Hoffnung, Anita werde im Schatten der Kirche von dem bösen Geist geheilt, war ein Irrtum. Sie zeigte überhaupt keine Wirkung, genausowenig, wie das Amulett sie besänftigte.

Es blieb Rodney nichts anderes übrig, als auszusteigen. Anita glitt geschmeidig ins Freie. Die Waffe verbarg sie nun wieder in ihrer Handtasche, zielte jedoch ununterbrochen auf den Privatdetektiv.

Dabei stellte sie es so geschickt an, daß er keinen Moment geschützt war. Nicht einmal ein rascher Sprung zwischen die geparkten Wagen hätte ihm geholfen. Die Kugel wäre schneller gewesen.

»Weiter!« sagte sie tonlos. »In dieses Haus!«

»Was geschieht dort?« fragte er beklommen.

Anita sah ihm kalt in die Augen. »Das wirst du schon sehen«, sagte sie ohne jedes Gefühl. »Vorwärts!«

***

»Was halten Sie von der ganzen Sache?« fragte Inspektor Clemm seinen Sergeant. »Ich frage Sie jetzt nicht als Vorgesetzter, sondern ganz privat.«

Sie saßen in Clemms Büro im Yard. Draußen war es längst dunkel geworden.

Der Inspektor hatte nur die Schreibtischlampe eingeschaltet. Zwischen den beiden Männern stand eine Kaffeekanne. Jeder hatte eine halbvolle Tasse vor sich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Sergeant Valenti. »Ehrlich, Inspektor, ich habe keine Ahnung. Ich persönlich glaube Rodney… Mr. Parker. Aber wenn ich mir vorstelle, was das alles bedeutet Nein!«

»Sie haben Soho-Jack gesehen«, murmelte der Inspektor düster.

»Erinnern Sie mich bloß nicht daran.« Valenti schluckte schwer. »Diesen Anblick vergesse ich mein Leben lang nicht mehr.«

»Und dafür soll es eine natürliche Erklärung geben? Niemals!« Inspektor Clemm schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, daß die Kaffeetassen hochsprangen und die Löffel klirrten.

»Was sagen denn Ihre Vorgesetzten dazu?« erkundigte sich Valenti gespannt.

»Die schweigen sich aus und laden die Arbeit auf uns ab«, murrte Clemm. »Jeder schiebt dem anderen den Schwarzen Peter zu, weil keiner eine Entscheidung treffen möchte. Es ist doch immer dasselbe.« Er deutete auf das Telefon. »Versuchen Sie es noch einmal!«

Valenti zog den Apparat zu sich heran und wählte die Nummer des Privatdetektivs. Wieder meldete sich niemand.

»Was hat er bloß in Soho erreicht?« fragte Clemm enttäuscht. »Ich habe ja damit gerechnet, daß er nach Pearl und Dreifinger sucht, aber ich hätte nie damit gerechnet, daß er anschließend zielstrebig losfährt. Er weiß, wo sich die beiden verstecken. Schade, daß unser Mann ihn aus den Augen verloren hat, und der Wirt im Blue Eagle will von nichts wissen.«

Valenti sah auf seine Uhr. »Genaugenommen haben wir seit drei Stunden dienstfrei.«

»Bei uns wird nichts genau genommen«, erklärte Clemm und grinste. »Wenigstens nicht in dieser Hinsicht. Sie wollen nach Hause fahren?«

Valenti schüttelte den Kopf. »Zu Rodney. Ich möchte wissen, ob bei ihm alles in Ordnung ist. Er ist schon einmal überfallen worden.«

 »Fahren Sie, ich habe nichts dagegen.« Inspektor Clemm sah seinem Mitarbeiter nach und rief ihn an der Tür noch einmal zurück. »Valenti!« sagte er überraschend friedlich und freundlich. »Kochen Sie nicht mit Ihrem Freund zusammen eine eigene Suppe. Denken Sie daran, worum es geht. Wenn Parker wirklich recht hat, stehen wir einer unvorstellbaren Bedrohung gegenüber.«

»Er hat recht, verlassen Sie sich darauf«, erwiderte der Sergeant und verließ endgültig das Büro.

Alfie Valenti fuhr nach Chelsea, doch in dem alten Haus war niemand. Er konnte auch Rods Wagen nirgends sehen.

Eigentlich gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Sein Freund war unterwegs, verfolgte vielleicht Spuren oder machte Besuche. Warum sollte er auch zu Hause sein?

Dennoch wurde Valenti das unbestimmbare Gefühl nicht los, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Hätte er bloß gewußt, wo er Rod suchen sollte.

Er setzte sich in seinen Wagen und begann zu warten.

Das Bild von Soho-Jacks Leiche tauchte aus seiner Erinnerung auf, und Valenti fröstelte. Am liebsten wäre er aus dem Wagen gesprungen, weil auch Soho-Jack am Steuer ermordet worden war. Er blieb jedoch sitzen, da es inzwischen wieder zu regnen begonnen hatte.

Lieber unterdrückte er seine Erinnerungen, als daß er bis auf die Haut naß wurde.

***

Ungläubig starrte Rodney Parker seine Freundin an.

Hatte sie tatsächlich von seinem Tod gesprochen? Fast konnte er es nicht glauben, und doch hatte sie geredet, als unterhielten sie sich über das Wetten.

Er blieb stehen. Niemand war auf der Straße unterwegs. Regen setzte ein. Die Tropfen wurden ihm von dem eisigen Wind fast waagrecht ins Gesicht gepeitscht. Er mußte blinzeln, wollte er Anita durch die Regenwand hindurch erkennen.

»Weiter!« befahl sie und zog die Pistole aus der Tasche.

Es gab keine Zeugen. Niemand kam Rodney zu Hilfe. Und ihr Blick sagte alles. Sie würde schießen, falls er stehenblieb.

Mit hängenden Schultern ging Rodney Parker auf das einstöckige Haus zu. Es war ein Privathaus, verwahrlost und so brüchig, daß es jeden Moment einzustürzen schien.

Anita griff an ihm vorbei und stieß die nicht verschlossene Tür auf. Sie traten direkt in einen Wohnraum. Es gab keine Diele.

Anita bewegte sich mit einer Sicherheit, als wäre sie schon tausendmal hiergewesen. Der böse Geist, der von ihr Besitz ergriffen hatte, lenkte sie.

Sie versetzte ihrem Freund einen Stoß, der ihn zwei Schritte vorwärts taumeln ließ. Dann richtete sie die Waffe auf einen alten Mann in einem Schaukelstuhl.

»Aufstehen und dort hinein!« sagte sie schneidend.

Der Alte sah sie sekundenlang fassungslos an. Er merkte offenbar, wie ernst sie es meinte. Wortlos stand er auf und ging zu einer Tapetentür. Dahinter lag ein kleiner, fensterloser Raum. Sogar das hatte Anita gewußt.

Sie schlug die Tür zu und drehte den auf ihrer Seite steckenden Schlüssel zweimal herum.

»Nach oben!«

Seufzend fügte sich Rodney. Es erleichterte ihn, daß sie den alten Mann nicht einfach niedergeschossen hatte. In ihrem Zustand wäre das möglich gewesen. Der Gedanke, seine Freundin könnte unfreiwillig zur Mörderin werden, schnürte Rodney die Kehle zu.

Auf der Treppe konnte er sie vielleicht entwaffnen. Wenn sie dicht hinter ihm ging, genügte ein Tritt gegen die Pistole.

Anita ließ ausreichenden Abstand zwischen ihnen. Er kam nicht an sie heran. Kein Profikiller konnte sich raffinierter und erfahrener benehmen.

Sie zeigte ihm eine Tür im ersten Stock. »Aufbrechen«, flüsterte sie.

Nun wußte Rodney Parker, daß sie am Ziel waren. In dem hinter dieser Tür liegenden Raum sollte es stattfinden.

»Wirf dich gegen die Tür!« Anita fuchtelte ungeduldig mit der Waffe.

Parker nahm Anlauf und warf sich gegen das Holz. Mit einem schußähnlichen Knall platzte die Tür auf. Er taumelte in den Raum. Noch ehe er sich an einem Stuhl festhalten konnte, sah er die beiden Männer auf einem Bett sitzen. Sie fuhren erschrocken hoch. Zwischen ihnen stand eine Flasche Wein, die umkippte und auf dem Boden zerschellte.

Anita brauchte nichts zu sagen. Die beiden Männer hoben sofort die Hände, als sie die Pistole erblickten.

»Rodney Parker«, sagte Anita Cool, die gleichzeitig alle drei Männer in Schach hielt. »Auf dem Tisch liegt ein Messer. Nimm es, und töte diese beiden!«

Rodney stieß ein entsetztes Keuchen aus. »Niemals!« rief er. »Das kannst du nicht von mir verlangen!«

»Doch, ich verlange, daß du Pearl und Dreifinger hinrichtest!« befahl Anita. »Tust du es nicht, erschieße ich dich als ersten!«

Sein Blick streifte das lange, scharfe Messer auf dem Tisch, zuckte zu der Pistole herum und saugte sich an dem schwarzen Mündungsloch fest.

Jeden Moment erwartete er die Kugel…

***

Nach der Kultfeier gingen die Satansanhänger auseinander. Außerhalb ihres Beschwörungszentrums hatten sie nichts miteinander zu tun. Es gab keine privaten Beziehungen zwischen den Mitgliedern des Ringes der dreizehn.

Trotzdem wechselten die beiden Jüngsten des Ringes ein paar Worte, ehe sie sich an der Station der Underground trennten.

»Ich finde, wir sollten nicht länger warten«, meinte das Mädchen. »Wir sollten sofort beginnen.«

Der junge Mann runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

»Von den Satansbibeln. Wir sollten sie jetzt schon verteilen. Weshalb warten, bis die Einbrecher und der Privatdetektiv tot sind?«

»Vorhin warst du damit einverstanden«, wandte er ein.

»Ich habe es mir eben anders überlegt«, sagte sie verärgert. »Darf ich das nicht?«

»Schon, aber…«

»Verstehe, du willst nicht«, winkte sie ab.

»Ich möchte nicht gegen den allgemeinen Beschluß verstoßen«, sagte der junge Mann. »Und du solltest es auch nicht tun.«

»Meinetwegen, lassen wir es«, sagte sie gleichmütig, doch sie täuschte ihn damit. In Wirklichkeit hatte sie sich längst entschlossen, auf eigene Faust zu handeln.

Sie wartete, bis der junge Mann in der Underground-Station verschwunden war, kehrte um und betrat das Haus, in dem die Satansstatue stand.

Die gestohlenen Bücher lagerten im Keller. Nur das Original, die uralte Satansbibel, befand sich in einem anderen Versteck.

Das Mädchen – Kelly Nasham – ging auf die Kellertreppe zu, blieb jedoch stehen und drehte sich in einem plötzlichen Entschluß um.

Weshalb sollte sie sich mit einem Nachdruck zufrieden geben, wenn sie das Original haben konnte? Mit der alten Satansbibel würde sie zur mächtigsten Person in ganz London werden. Niemand könnte sich mehr gegen sie stellen.

Nicht einmal ihre Komplizen hätten sie unter Einsatz aller Kopien besiegen können.

Sie betrat den Raum, in dem die Satansstatue stand. Der Anblick ernüchterte sie. Der Machtrausch verflog.

Nun zögerte Kelly Nasham. Sie kannte die Fähigkeiten der Statue, zu einem unheiligen Leben zu erwachen, und bange fragte sie sich, wie sich das Standbild verhalten würde.

Trotzdem ging sie näher. Sie war von der fixen Idee besessen, Macht zu gewinnen.

Macht! Absolute Macht!

Schon streckte Kelly die Hände nach dem Sockel der Statue aus, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah.

Mit einem leisen Aufschrei zog sie die Hände zurück. Die Statue hatte sich gedreht!

An der Decke brannte eine staubbedeckte und mit Spinnweben überzogene Lampe. Sie verbreitete trübes Licht, das nun noch schwächer wurde.

Kelly Nasham schüttelte den Kopf. Sie war ängstlich, fürchtete sich vor der Statue und hatte sich deshalb etwas eingebildet. Anders konnte es gar nicht sein. Diese Statue war bisher nur durch die gemeinsamen Beschwörungen aller dreizehn Mitglieder des Ringes erweckt worden.

Sie konzentrierte sich auf das Versteck. Es war nicht so einfach zu finden, und wer es nicht kannte, ging vermutlich achtlos daran vorbei.

Sie unternahm einen zweiten Versuch. Ihre Hände glitten über die kalte Oberfläche der schwarzen Figur.

Diesmal schrie Kelly Nasham gellend auf. Der schwarze Stein erhitzte sich unter ihren Händen, daß sie glaubte, eine Herdplatte berührt zu haben.

Bisher waren an der Statue noch nie Arme oder Beine sichtbar gewesen. In diesem Moment löste sich jedoch eine schwarze Hand und griff nach der schreckensstarren jungen Frau. Mit einem festen Griff legte sie sich auf Kellys Schulter.

Die Satansaugen wurden für sie sichtbar. Das Feuer hinter den Augen loderte wilder als jemals zuvor.

Kelly wurde von ihnen angezogen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel taumelnd gegen die Statue.

Es gab keine Zeugen, als sie mit dem Satansabbild verschmolz. Sie hatte keine Schmerzen, aber sie fühlte, daß sie in einen unendlichen Raum geschleudert wurde. Sie war ringsum von Flammen umgeben, die eine unvorstellbare Hitze ausstrahlten.

***

»Töte sie!« befahl Anita mit einer Entschlossenheit, die den letzten Zweifel beseitigte, daß sie selbst zum Mord entschlossen war.

Rodney sah keinen Ausweg. Sie mußten alle drei sterben, Pearl, Dreifinger und er. Es hätte keinen Unterschied gemacht, ob er die beiden Männer tötete oder nicht. Anita würde ihn nicht am Leben lassen. Aber er konnte nicht töten. Auch nicht in dieser Lage!

»Du tust es nicht, Rodney?«

Er schüttelte den Kopf.

Anita hob die Pistole.

»Dann stirbst du!« rief sie.

Ein Gedanke durchzuckte den Privatdetektiv. »Warte!« rief er schnell. »Ich tue es!«

Sie ließ die Pistole sinken, hielt die Mündung jedoch noch immer auf Rodney gerichtet. Er hoffte, daß sie nicht die Geduld verlor und daß die beiden Einbrecher keine Dummheiten machten. Jeder Angriff auf Anita hätte die Katastrophe ausgelöst.

Pearl und Dreifinger rührten sich nicht. Die Angst nagelte sie auf ihren Plätzen fest.

Langsam griff Rodney nach dem Messer. Er wollte es nicht einsetzen, weder gegen die Einbrecher noch gegen seine Freundin. Während sie seine Hand beobachtete, die sich um die Waffe schloß, hakte er den Zeigefinger der linken Hand unter die Halskette, an der das Amulett baumelte. Behutsam zog er es hervor, damit Anita nicht darauf aufmerksam wurde.

»Vorwärts!« peitschte ihre Stimme durch den Raum.

»Ja, sofort«, erwiderte er.

Seine Finger krampften sich um den Messergriff. Die Klinge funkelte im Lichtschein. Die Waffe war scharf wie eine Rasierklinge.

»Töte!«

Rodney Parker holte tief Luft. Seine rechte Hand flog hoch. Die Messerspitze zeigte auf Pearl.

Doch Rodney stach nicht zu.

Statt dessen zog er gleichzeitig mit der Bewegung, die Anita ablenkte, sein Amulett ganz hervor. Wenn es jetzt versagte, war alles verloren.

»Töte ihn!« schrie Anita noch einmal.

Er tat es nicht. Nun mußte der Schuß fallen!

Rodney blickte gebannt in Anitas Gesicht. Es verzerrte sich. Ein innerer Kampf spiegelte sich darauf wider.

Sie schwankte zwischen Angst und Wut.

Rodney ließ die Hand mit dem Messer sinken. »Rührt euch nicht von der Stelle, sonst seid ihr verloren«, flüsterte er den beiden Einbrechern zu.

Behutsam schob er sich näher an seine Freundin heran. Noch zeigte die Pistole auf seine Brust. Anita brauchte nur den Zeigefinger zu krümmen, und er war ein toter Mann.

»Leg die Pistole weg«, murmelte Rodney sanft. »Sei ein liebes Mädchen, und leg die Pistole weg. Anita, hörst du mich? Leg die Pistole weg!«

Unaufhörlich redete er beschwörend auf seine Freundin ein, während er sich an sie heranschob. Schon glaubte er, daß er keinen Erfolg haben würde, als sie endlich die Hand mit der Pistole senkte.

Kaum zeigte die Mündung auf den Boden, als Rodney nicht länger wartete. Er warf sich mit einem Hechtsprung auf seine Freundin, riß sie mit sich und entwand ihr mit einem blitzschnellen Griff die Pistole.

Kein Schuß löste sich. Anita wehrte sich auch nicht, und Rodney sicherte die Waffe.

Erst jetzt merkte er, daß seine Kleider schweißgetränkt waren. Keuchend wischte er sich über die Stirn, legte das Messer auf den Tisch zurück und führte Anita zu dem Bett.

»Macht Platz«, sagte er zu den beiden Männern. »Sie muß sich ausruhen.«

»Ausruhen?« Dreifinger fand zuerst seine Sprache wieder. »Sie wollte uns umbringen! Und da soll sie sich ausruhen?«

»Halten Sie den Mund!« fuhr Rodney ihn an. »Sie hat es nicht freiwillig getan. Sie wußte überhaupt nicht, was passierte!«

Anita wirkte ähnlich apathisch wie in dem Haus in Chelsea, als sie neben dem Satansbuch gelegen hatte. Daran änderte sich auch nichts, als Rodney ihr das Amulett auflegte.

»Was soll das, he?« fragte Pearl gereizt. Bei ihm machte sich nun die Nervenanspannung bemerkbar. »Ich mache die Puppe fertig! Sie hat…!«

»Schweigen Sie!« Rodney blickte ihn scharf an. »Soho-Jack ist tot. Ihre Auftraggeber haben ihn umgebracht.«

Das ließ die beiden Einbrecher erst einmal verstummen. Rodney hatte Zeit, sich um seine Freundin zu kümmern. Er tat alles, um sie zu sich zu bringen, holte ein nasses Tuch und schlug leicht gegen ihre Wangen.

Wäre sie nur ohnmächtig gewesen, hätte er sie mit diesen Methoden ins Bewußtsein zurückgeholt. So aber brachte er sie nur so weit, daß sie ihre Umgebung wahrnahm und auch leise sprechen konnte.

»Was ist passiert?« fragte sie schwach. »Wo bin ich?«

Rodney überlegte krampfhaft. Er führte Anitas Zustand auf eine der Satansbibeln zurück. George Brown hatte ihn vor diesen Büchern und ihrer verderblichen Kraft gewarnt.

Anita hatte jedoch kein Buch bei sich. Es mußte irgendwo versteckt sein.

»Anita«, sagte er eindringlich und beugte sich über sie. Das Medaillon hielt er dabei gegen ihre Schläfe, um ihr gegen die bösen Mächte zu helfen. »Anita, denke genau nach! Du solltest mit dem Zug wegfahren!«

»Zug wegfahren«, wiederholte sie sinnlos.

»Wieso bist du wieder hier? Bist du ausgestiegen?«

»Ausgestiegen«, sagte sie schwach. »Taxi… gefahren…«

Er sah ihr die ungeheure Anstrengung an, die sie jedes Wort kostete. Feine Schweißperlen traten auf ihre Stirn, ihre Lippen bebten. Es tat ihm leid, sie so quälen zu müssen, aber nur auf diese Weise konnte er ihr helfen.

»Anita!« Er rüttelte seine Freundin. »Wohin bist du gefahren? Sag es mir!«

Sie runzelte die Stirn. Offenbar konnte sie noch immer nicht frei denken.

Unten im Erdgeschoß polterte es. Dumpfe Rufe ertönten.

»Das ist Bird«, sagte Dreifinger.

»Still«, zischte Rodney. Anita durfte nicht gestört werden. »Denk nach!« rief er seiner Freundin zu. »Wohin bist du gefahren?«

Ihre Augen weiteten sich. »Hotel!« stieß sie hervor. »Hotel… Hotel in Chelsea…«

Chelsea war groß, doch Rodney begann zu ahnen, welches Hotel sie meinte. Trotzdem wollte er ganz sichergehen.

»Den Namen!« verlangte er, aber seine Freundin konnte nicht mehr antworten. Sie wurde ohnmächtig.

***

Sergeant Valenti sprang aus seinem Wagen, als Rodney vor dem Haus hielt.

»Na endlich!« rief er seinem Freund zu. »Ich dachte, du würdest gar nicht mehr…«

Er brach ab, als er merkte, daß noch jemand in Rods Wagen saß.

»Wer ist denn das?« fragte er verblüfft, als zwei Männer ausstiegen.

»Das sieht dir ähnlich«, antwortete Rodney Parker grinsend. »Du bist mir ein schöner Polizist. Läßt nach diesen Männern fahnden und erkennst sie nicht einmal, wenn du vor ihnen stehst.«

Valenti blickte rasch auf die Hände der beiden und nickte. »Dreifinger und Pearl.«

Die Einbrecher starrten ihm düster entgegen.

»Wir sind freiwillig mitgekommen, Sergeant«, erklärte Dreifinger. »Vergessen Sie das nicht.«

»Wieso denn das?« erkundigte sich Valenti grinsend. »Hat Rodney euch bekehrt?«

»Ich habe sie davon überzeugt, daß sie nicht mehr lange leben, wenn sie sich nicht schnellstens stellen«, erwiderte Rodney. »Aber das ist eine andere Geschichte. Hilf mir!«

Er öffnete die Beifahrertür. Anita hing angeschnallt in den Gurten. Sie hatte das Bewußtsein nicht wiedererlangt.

»Himmel, was ist denn mit ihr passiert?« rief Valenti erschrocken aus. »Ohnmächtig?«

»Ja! Wir tragen sie ins Haus.«

Sie packten zu viert an. Rodney schloß auf, Valenti schaltete die Lichter ein.

Sie legten Anita Cool auf die Couch.

»Du bleibst bei ihr«, ordnete Rodney Parker an. »Dreifinger und Cool werden dir Gesellschaft leisten. Ich komme gleich wieder.«

Hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu. Sein Unternehmen war riskant.

»Wohin gehst du?« fragte Sergeant Valenti hinter ihm her, doch er war schon draußen auf der Straße, überquerte sie und lief auf das einzige Hotel zu, das in weitem Umkreis von seinem Haus lag.

Es war Rodney inzwischen klargeworden, weshalb Anita aus dem Zug gestiegen war. Wenn sie aber in seiner Nähe sein wollte, kam nur dieses eine Hotel in Frage.

Der Nachtpförtner hatte die Gästeliste nicht im Kopf. Er mußte erst nachsehen.

Rodney konnte seine Ungeduld kaum bezähmen, während der Clerk mit dem Finger über die Spalten fuhr.

»Hier!« sagte der Mann endlich. »Miß Cool hat Zimmer sieben im ersten Stock.«

Erst jetzt erkannte Rodney, daß er den Schlüssel nicht bekommen würde. Er hätte den Sergeant holen können, doch so lange wollte er nicht warten.

»Haben Sie auch für mich ein Zimmer?« fragte er, hatte Glück, bekam eines und lief nach oben. Sein Gepäck wollte er angeblich später holen. Er bezahlte allerdings schon beide Zimmer.

Der Nachtpförtner zog sich wieder in sein Büro zurück, von dem aus er die Eingangstür überwachen konnte. Das Schlüsselbrett sah er nicht.

Rodney hatte keine Schwierigkeit, sich Anitas Schlüssel zu besorgen. Er drang in ihr Zimmer ein, schaltete das Licht ein und atmete auf.

Auf dem Tisch lag eine Satansbibel.

Im selben Moment nahm er wieder den intensiven herben Geruch des Amuletts wahr. Es reagierte auf die satanischen Kräfte, die von dem Buch ausgingen.

Rodney löste das Amulett von seinem Hals und ließ es frei an der Kette baumeln. Schritt um Schritt tastete er sich an das gefährliche Buch heran.

Vor seinen Augen lief ein ungewöhnliches Phänomen ab.

Aus den Löchern der Silberkapsel drang plötzlich strahlend weißer Qualm. Schon fürchtete Rodney, er könnte diesen Rauch nicht vertragen, doch die kleine Wolke trieb von ihm weg und auf das Buch zu.

Sie senkte sich und breitete sich über dem Buch aus, das auf dem Tisch lag.

Das Symbol auf dem Bucheinband flammte auf. Es entwickelte sich ein lautloser Kampf zwischen Gut und Böse.

Die kleine Wolke wirbelte durcheinander, daß dem Privatdetektiv schwindelig wurde und er sich an der Wand abstützte. Aus dem Buch zuckten rote Blitze und schlugen in die Wolke ein, wurden von dieser jedoch aufgesogen.

Und dann, schlagartig, hüllte die Wolke das Buch ein.

Der gleißende rote Schein war so hell, daß Rodney Parker die Augen schließen mußte. Als er sie Sekunden später wieder öffnete, war das Buch zusammen mit der Wolke verschwunden. Nur noch Asche in der Form des Buches lag auf dem Tischtuch, zerfiel jedoch zusehends. Als der Privatdetektiv einen Schritt näher trat, wehte der leichte Luftzug auch die letzten Überreste vom Tisch.

Dieses Buch konnte niemandem mehr schaden. Rodney Parker freute sich darüber jedoch nicht. Er vergaß keinen Moment die anderen Bücher, die noch existierten und Tod und Verderben über die Menschen bringen konnten, ganz zu schweigen von dem Original, das in der Hand der Satansanbeter eine fürchterliche Waffe war.

***

Bei seiner Rückkehr in sein Haus fand Rodney Parker ein Großaufgebot vor. Er achtete weder auf die Wagen in der Einfahrt, noch auf die zahlreichen Personen, die sich in der Halle drängten. Statt dessen bahnte er sich einen Weg in das Wohnzimmer.

»Anita!« rief er überglücklich, als er seine Freundin entdeckte.

Sie saß aufrecht auf der Couch, zitterte wie Espenlaub, war jedoch vollständig bei sich.

»Darling!« Sie streckte ihm die Arme entgegen und fiel ihm um den Hals. Jetzt brach ihre Beherrschung vollständig zusammen. Hemmungslos schluchzend klammerte sie sich an Rodney fest, als wolle sie ihn überhaupt nicht mehr loslassen.

Rodney Parker hatte Mühe, seine Freundin wenigstens einigermaßen zu beruhigen. Ein Arzt betrat das Zimmer. Rodney warf Sergeant Valenti einen fragenden Blick zu, doch der Sergeant hob nur die Schultern.

»Nein, ich brauche keinen Arzt«, protestierte Anita.

»Schaden kann es nicht«, meinte Rod und blinzelte ihr zu. »Hoffe ich wenigstens.«

Der Arzt hatte die Bemerkung gehört. Er war völlig humorlos und zog nur verärgert die Augenbrauen hoch. Dieser Anblick half Anita mehr als alles andere. Sie brach plötzlich in helles Lachen aus, stand auf und folgte dem Arzt in einen Nebenraum.

Rodney trat zu seinem Freund. »Was hast du dir nur dabei gedacht?« fragte er gereizt.

»Lassen Sie Valenti in Ruhe«, ertönte Inspektor Clemms Stimme, ehe der Sergeant antworten konnte. »Er hat ganz richtig gehandelt.«

»Du mußt das verstehen, Rod«, meinte nun auch Valenti. »Ich bin und bleibe Polizist. Der Inspektor hätte mir den Hals umgedreht, hätte ich ihn nicht angerufen. Er hat dann alle diese Leute herbestellt.«

»Es muß seine Ordnung haben«, behauptete Inspektor Clemm. »Berichten Sie!«

Rodney Parker blieb nichts anderes übrig, er mußte erzählen. Clemm verteilte seine Leute, schickte einige in Birds Absteige, andere in das Hotel gleich um die Ecke.

»Sie werden nichts erreichen«, prophezeite Rodney.

»Und warum nicht?«

»Weil Sie nicht an den Ring der dreizehn herankommen, Inspektor. Und weil Sie die Bücher auf diese Weise nicht finden. Die sind weder in dem Hotel, noch in Birds Absteige versteckt.«

»Sagen Sie mir doch, wo ich die Bücher finde, und ich ordne sofort einen Großeinsatz an.« Clemm hob fragend die Augenbrauen. »Sehen Sie, Sie haben keine Ahnung. Also lassen Sie mich nach meinen Methoden arbeiten, während Sie nach Ihren Methoden vorgehen. Einverstanden?«

»Bleibt mir eine Wahl?« fragte Rodney grinsend.

»Nein!«

»Dann bin ich einverstanden.«

»Sehr vernünftig.« Inspektor Clemm rieb sich das Kinn und musterte den Privatdetektiv mit einem Blick, der Rodney nicht gefiel. »Hören Sie, Parker, da muß es doch noch ein Buch geben, das Sie mir bisher vorenthalten haben. Wo ist es?«

»Was meinen Sie denn?« Parker tat unschuldig.

»Spielen Sie mit mir kein Theater!« fuhr Clemm ihn an. »Ich weiß genau, wovon ich spreche.«

»Ich halte das Buch unter Verschluß«, erwiderte Rodney. »Ich gebe es auch nicht heraus. Es könnte zuviel Unheil geschehen.«

»Aber Sie werden es mir wenigstens zeigen«, sagte der Inspektor so bestimmt, daß Rodney auf Widerrede verzichtete. Er wollte keine Schwierigkeiten.

»Wohl ist mir nicht dabei«, meinte Rod noch einmal, als er das Buch in das Wohnzimmer brachte. Sein Blick schweifte kurz zu dem Loch, das der Speer in die Holztäfelung gerissen hatte. »Wir wissen nicht, welche Kräfte wir freisetzen.«

»Ich will es doch nur sehen, also stellen Sie sich nicht so an.« Inspektor Clemm streckte die Hand nach dem Buch aus und wollte es an sich nehmen. Er prallte mit einem heiseren Aufschrei zurück.

Rodney Parker ließ das Buch fallen. Es prallte dumpf auf den Boden.

Niemand im Raum rührte sich von der Stelle. Grauen verzerrte die Gesichter.

Das Buch gab einen Blick auf einen Teil der Hölle frei.

Wie gelähmt standen die Menschen um die Satansbibel und kämpften gegen den drohenden Wahnsinn!

***

Der Arzt, der Anita Cool untersuchen sollte, nahm seine Aufgabe sehr ernst. Anita wurde ungeduldig.

»Einen Moment noch, Miß«, sagte der humorlose Arzt. »Ich bin gleich fertig.«

»Mann, Doktor, Sie sollen mich untersuchen, aber nicht sezieren!« rief sie in einem Anflug von Galgenhumor.

»Sie könnten ernsthafte Schäden davongetragen haben«, erwiderte er und verzog dabei nicht einmal die Mundwinkel.

Anita gab sich Mühe, nicht laut herauszuplatzen, wie sie das vorhin getan hatte, aber es gelang ihr nicht. Das Lachen brach sich Bahn, doch es erstarb im nächsten Moment wieder.

Aus dem angrenzenden Wohnzimmer ertönte ein Schrei.

Anita wollte von der Liege aufspringen, die in diesem Raum für müde Gäste aufgestellt war, fiel jedoch mit einem Stöhnen wieder zurück.

Der Arzt stand ratlos vor ihr. Sie war bei Bewußtsein, ihre Augen standen offen und waren zur Decke gerichtet.

Der Arzt legte den Kopf in den Nacken, während im Nebenraum weitere Schreie ertönten und jemand dumpf stöhnte. Der erschrockene Mann blickte zur Zimmerdecke, zu der Anita hochstarrte. Er konnte dort oben jedoch nichts erkennen.

Ehe er sich um die Leute im Wohnraum kümmerte, war er für seine Patientin verantwortlich. Hastig raffte er vom Boden eine Decke hoch und breitete sie über die unbekleidete junge Frau. Danach lief er zu der Verbindungstür und stieß sie auf.

Zwei Polizisten versperrten ihm die Sicht. Die Männer standen in einem Kreis um den Teppich, der im Mittelpunkt des Zimmers lag. Soweit er erkennen konnte, waren die Menschen in diesem Zimmer vor Angst wie von Sinnen.

Er tat einen Schritt vorwärts, so daß er den beiden Polizisten über die Schultern sehen konnte.

Der Schock brachte ihn fast um. Kein Mensch konnte unvorbereitet diesen Anblick ertragen. Stöhnend krallte er sich an den Uniformen der Polizisten fest. Sie merkten es nicht einmal, weil sie wie in Trance auf das Buch auf dem Teppich starrten.

Und auf die schwarze Masse, die aus dem Buch quoll.

Bei einem flüchtigen Blick sah es wie Pech aus. Es stank auch so ähnlich.

Pech und Schwefel!

Doch dann entdeckten der Arzt und die anderen die Schuppen, die sich in Sekundenschnelle auf der schwarzen Masse bildeten.

Rodney Parker hatte von Anfang an den Eindruck, etwas Lebendiges vor sich zu haben, so unglaublich das auch war. Diese schauderhafte Masse lebte!

»Rod, was ist das?« flüsterte Alfie Valenti stöhnend und stieß seinem Freund hart in die Seite.

»Ich weiß es nicht«, gab Rodney Parker tonlos zur Antwort.

Er dachte an seine Freundin, hob für eine Sekunde den Blick und entdeckte den Arzt. Anita war nicht zu sehen, und die Tür zum Nebenraum war geschlossen.

Wenigstens in diesem Punkt war der Privatdetektiv beruhigt. Er senkte seinen Blick wieder und erlitt den nächsten Schock.

In dem kurzen Moment, in dem er auf etwas anderes geachtet hatte, war mit der Masse eine unvorstellbare Veränderung vor sich gegangen. Sie nahm Gestalt an, erinnerte an einen breiten Frosch oder an ein Fabelwesen, wie sie manchmal auf Zeichnungen von Naturvölkern zu sehen waren, formlose Wesen mit Armen und Beinen und einer Verdickung an ihrem verunstalteten Körper, die wie ein Kopf aussah.

Das war noch nicht alles.

Auf diesem unförmigen Klumpen hatten sich zwei Augen gebildet!

Während der ganze schuppenbedeckte Körper pechschwarz war, glühten die Augen in tiefstem Rot. Als Rodney Parker für eine Sekunde in das eine Auge blickte, hatte er das Gefühl, von einem unwiderstehlichen Sog erfaßt zu werden.

Rasch wandte er sich ab. Sofort verminderte sich der seelische Druck.

Die Männer rings um Rodney stöhnten auf. Alarmiert drehte er sich zu ihnen um.

Schon wieder hatte sich das Monster weiterentwickelt. Es war größer und offenbar auch kräftiger geworden. Der Vergleich mit einer Qualle drängte sich auf, als Rodney die zahlreichen zuckenden Arme entdeckte. Sie besaßen scharfe Krallen, wie Sicheln gebogen.

»Nein!« schrie Dreifinger auf. »Nicht schon wieder!«

Rodney warf ihm einen Blick zu. Er und Pearl stierten aus hervorquellenden Augen auf das Monster. Sofort ahnte er, daß ihm die beiden bisher etwas verschwiegen oder daß sie etwas vergessen hatten.

Ihr Zwischenruf brachte Bewegung in die Gruppe. Die Lähmung fiel von den Männern ab.

Sie stoben auseinander und kannten nur noch ein Ziel.

Flucht!

Sie behinderten einander, prallten vor der Tür zusammen und gelangten langsamer als bei einem geordneten Rückzug ins Freie.

Drei Männer rührten sich nicht von der Stelle. Rodney Parker, Inspektor Clemm und Sergeant Valenti. Während die Mitglieder der Untersuchungskommission in die Halle und anschließend ins Freie stürmten, rührten sie sich nicht von der Stelle und sahen fasziniert zu, wie sich das Wesen aufrichtete. Es reichte den Männern etwa bis in Brusthöhe und schwankte heftig hin und her.

Plötzlich stand Dreifinger neben Rodney.

»Weg hier, Mann!« schrie er den Privatdetektiv an und versetzte ihm einen heftigen Stoß. »Dieses Biest hat uns in dem Kleinbus angegriffen! Wir mußten abspringen, sonst hätte es uns alle umgebracht!«

Nun begriff Rodney, wieso der Kleinbus mit den gestohlenen Satansbibeln an der Friedhofsmauer zerschellt war. Es half ihm im Moment jedoch nicht weiter.

»Retten Sie sich!« rief er Dreifinger zu. »Aber laufen Sie nicht weg!«

Dreifinger ließ es sich nicht zweimal sagen. Es hatte ohnedies Mut dazu gehört, noch einmal zurückzukommen, um den Privatdetektiv zu warnen. Nun rannte der Einbrecher um sein Leben.

Er kam nicht weit. Nach drei Schritten schrie er gellend auf.

Aus der schwarzen Masse des Ungeheuers schoß ein langer, dünner Arm, an dessen Ende eine Pranke mit dolchartigen Klauen saß. Die Krallen packten Dreifinger am linken Bein.

»Hilfe!« brüllte der Einbrecher verzweifelt. »Parker!«

Inspektor Clemm und Sergeant Valenti sprangen zu Dreifinger. Clemm trat gegen den Arm des Ungeheuers, doch an den schwarzen Schuppen glitten seine Schuhe wie an Stein ab. Valenti überwand sich sogar so weit, daß er die Pranke des satanischen Wesens packte und von Dreifingers Bein zu lösen versuchte. Genausogut hätte er versuchen können, einen der alten Bäume hinter dem Haus mit bloßen Händen zu entwurzeln.

Doch dann war Rodney heran. Er hielt bereits George Browns Amulett wie eine Schlagwaffe in der Hand und ließ es auf das schwarze, schuppige Gebilde niedersausen.

Der Hieb saß. Die silberne Kapsel durchschlug mühelos den Schuppenpanzer und drang tief in die schwarze Masse ein.

Rodney hielt die Kette fest, doch diese zerriß im nächsten Moment. Er griff erschrocken nach dem Amulett, aber es war schon in dem Körper der Bestie verschwunden. Die pechartige Substanz hatte es aufgesogen.

Entmutigt ließ Rodney Parker die Schultern hängen. Nun waren sie verloren, nachdem der Feind seine einzige wirksame Waffe an sich gebracht hatte!

Eine Wirkung stellte sich wenigstens ein. Der zusätzliche Arm, der Dreifinger gefangen hatte, verdorrte. Innerhalb weniger Sekunden trocknete er aus.

Mit einem feinen Klirren fielen die losen Schuppen auf den Boden. Darunter kam welke Haut zum Vorschein, geschrumpft und brüchig.

Mit einem leisen Knistern und Knacken brach der Arm ab.

Es war ähnlich wie bei der Satansbibel in dem Hotel. Dieser Teil der Bestie verwandelte sich zu Staub, der von dem kleinsten Lufthauch verweht wurde.

Inzwischen hatten sich alle anderen in Sicherheit gebracht, den Inspektor und den Sergeant ausgenommen. Rodney versetzte Dreifinger einen Stoß.

»Gehen Sie endlich, oder wollen Sie doch noch ermordet werden?« schrie er den Einbrecher an.

Dreifingers Bein blutete. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber offenbar erleichtert humpelte er in die Halle hinaus. Zwei Polizisten nahmen ihn in die Mitte und führten ihn weg.

In dieser Zeit achtete Rodney Parker hauptsächlich auf die Bestie, deren Kraft noch immer nicht gebrochen schien. Zwar sank ihr Körper wieder auf den Boden, doch die verschiedenen Arme schlugen wild durch die Luft. Einer sauste an Rodney vorbei, daß er sich zurückwarf und gegen die Wand taumelte. Ein Volltreffer mit den Krallen wäre für ihn schlimm ausgegangen.

»Verschwindet jetzt!« rief Rodney nun auch dem Inspektor und dem Sergeant zu. »Ich kann nichts mehr tun!«

Clemm zögerte. Ihm war die Klärung dieses Falles übertragen worden. Er wäre lieber im Raum geblieben, doch die Vernunft siegte. Er sah ein, daß er ebenfalls nichts unternehmen konnte. Als Valenti ihn dann auch noch in Richtung Tür schob, zögerte er nicht mehr.

Die beiden Männer liefen auf den Durchgang zur Halle zu, als Rodney einen Warnruf ausstieß.

Das Höllenwesen, das aus dem Buch entstanden war, bildete einen neuen Arm. Genau wie bei Dreifinger schoß es diesen Arm auf den Inspektor ab, verfehlte ihn jedoch. Die Pranke klatschte auf den Boden, zuckte noch einmal und löste sich in ihre Bestandteile auf. Gleich darauf vertrocknete der ganze Arm.

»Rod!« rief Sergeant Valenti und deutete aufgeregt auf das heftig pulsierende Wesen.

Rodney schluckte. Er sah auf Anhieb, was geschah. Sein Amulett wirkte erst jetzt, dafür aber um so gründlicher. An zahlreichen Stellen platzten die Schuppen ab und gab die lederne Haut darunter frei. An einer Stelle war der Zerfallsprozeß schon so weit fortgeschritten, daß schwarzer Staub auf den Teppich rieselte.

Noch wagte Rodney Parker kaum, an einen Erfolg zu denken. Clemm und Valenti flohen nicht. Sie blieben, um das Ende des Höllenwesens zu beobachten.

Die heftig pulsierenden Bewegungen wirkten abstoßend. Der schwarze, unförmige Körper blähte sich auf und fiel wieder in sich zusammen. Der Vorgang wiederholte sich mehrmals, bis die Erscheinung aufplatzte.

Inmitten des Höllenblutes, wie Rodney die Masse für sich bezeichnete, schwamm sein Amulett!

Von der Silberkapsel ging ganz eindeutig die zerstörerische Wirkung aus. Rapide verwandelte sich der furchterregende Angreifer zu Pulver, das nicht einmal einen grauen Film auf dem Teppich zurückließ. Es kehrte dorthin zurück, woher es gekommen war, nämlich in eine andere Dimension, die Dimension der Hölle.

»Überstanden!« rief Inspektor Clemm fassungslos. »Parker! Sie haben es tatsächlich geschafft!«

Die Krallen widerstanden dem Zerfall am längsten. Sogar die Schuppen hatten sich bereits verflüchtigt, als noch die Mordwaffen auf dem Teppich lagen.

Sergeant Valenti berührte eine der Krallen mit dem Fuß. Sofort zerfiel auch sie.

Die beiden Kriminalbeamten trampelten auf den Überresten der Bestie herum, während Rodney sich um das Buch kümmerte. Scheinbar unversehrt lag die Satansbibel vor ihm. Schon wollte er das Amulett einsetzen, das er unbeschädigt an sich genommen hatte, als ein Windstoß durch den Raum fegte.

Das Buch war gar nicht mehr unversehrt vorhanden. Es hatte zwar die ursprüngliche Form behalten, war jedoch ebenfalls schon zu Staub zerfallen.

Tief aufatmend richtete sich Rodney Parker auf. Seine Feinde hatten wieder einmal ihre Macht demonstriert, und ohne George Browns Amulett hätten sie ein Blutbad angerichtet.

Lange freute sich Rodney nicht über den Sieg.

»Anita!« rief er, als ihm seine Freundin einfiel.

Sie war nicht geflohen, und er hatte sie nicht im Wohnraum gesehen. Sie mußte noch im Nebenzimmer liegen.

Mit einem Satz war er an der Tür und stieß sie auf.

Anita lag auf dem Bett und blickte ihm aus großen Augen entgegen.

»Ich weiß jetzt alles«, flüsterte sie, ehe sie das Bewußtsein verlor.

***

Sergeant Valenti lief auf die Straße und holte den Arzt herein, der Anita schon einmal versorgt hatte. Zum Glück war bei dem Angriff der Höllenbestie niemand außer Dreifinger ernstlich verletzt worden, so daß der Doktor sofort Zeit hatte.

»Ich will ehrlich sein«, sagte er, als er seine Untersuchung abgeschlossen hatte. »Genau kann ich nicht erklären, was Miß Cool fehlt. Ich habe ihr eine Spritze gegeben, die sie erst einmal für einige Stunden ruhig stellt. Es sieht fast so aus, als habe sie einen Schock erlitten und wäre gleichzeitig körperlich völlig erschöpft. Diese Spritze wird ihr auf die Beine helfen.«

»Mußte das sein?« fragte Rodney Parker erschrocken.

»Wollen Sie, daß Ihre Freundin ernste gesundheitliche Schäden erleidet?« fragte der Arzt scharf.

»Das natürlich nicht«, wandte Rodney ein. »Aber ich hätte unbedingt mit ihr sprechen müssen, bevor sie stundenlang schläft! Es wäre sehr wichtig gewesen.«

»Ausgeschlossen«, sagte der Arzt entschieden. »Es hätte ihr geschadet.«

Mit dieser Auskunft mußte sich Rodney Parker zufriedengeben. »Nun werden wir nicht vor dem Morgengrauen erfahren, was Anita mir sagen wollte. Sie muß während des Erscheinens dieses Schuppenmonsters eine Vision gehabt haben, ähnlich wie ich in Soho. Anders kann ich es mir nicht erklären. Sie sagte, sie wüßte jetzt alles.«

»Dann können wir ja hoffen«, warf Inspektor Clemm ein.

»Ein wenig Optimismus kann nicht schaden, wir brauchen ihn«, sagte der Privatdetektiv. »Wer bleibt heute nacht bei mir?«

Inspektor Clemm und Sergeant Valenti dachten natürlich nicht daran, das Haus des Privatdetektivs zu verlassen. Überraschenderweise wollten auch Dreifinger und Pearl nicht gehen.

»Wir haben inzwischen begriffen, was hier gespielt wird«, erklärte Dreifinger, der Intelligentere von beiden. »In ihrer Nähe, Mr. Parker, fühlen wir uns noch am sichersten.«

Inspektor Clemm war einverstanden. »Ich hätte die beiden ohnedies gegen eine geringe Kaution auf freiem Fuß lassen müssen«, sagte er. »Warum sollen sie nicht freiwillig in meiner Nähe bleiben?«

»Es ist meine Nähe, die ihnen attraktiv erscheint«, bemerkte Rodney, und Sergeant Valenti konnte kaum das Lachen über das wütende Gesicht seines Vorgesetzten verbeißen.

Es wurde eine lange Nacht. Sie schliefen abwechselnd, ließen alle Lichter brennen und hielten sorgfältig Wache. Zwar wußten sie, daß ein Angriff auch aus dem Nichts heraus erfolgen konnte, doch sie taten zu ihrer Sicherheit, was sie konnten.

Rodney Parker hatte es sich neben Anitas Couch in einem Sessel bequem gemacht, die Beine hochgelegt und die Augen geschlossen, Richtig einschlafen konnte er nicht, aber er ruhte sich wenigstens etwas aus. Er döste jedoch nicht länger als eine Stunde.

Plötzlich ertönte vor dem Haus ein scharfer Ruf.

Sofort war er auf den Beinen und mit einem Sprung am Fenster.

Auf der Straße fand ein Handgemenge statt. Rodney erkannte Alfie Valenti. Der Sergeant rang soeben einen Mann zu Boden.

»Alfie!« Rodney riß das Fenster auf und beugte sich hinaus. »Alfie, laß ihn los!«

»Er ist um das Haus geschlichen!« rief der Sergeant zurück.

»Gratuliere!« Der Privatdetektiv grinste. »Du hast soeben meinen Auftraggeber überwältigt!«

Verblüfft gab Sergeant Valenti den Mann frei und trat einen Schritt zurück. »Das ist Mr. Brown?« fragte er verwirrt.

»Allerdings.« Der Privatgelehrte raffte sich auf und suchte nach seiner Brille, die ihm bei dem Handgemenge heruntergefallen war. Valenti fand sie unbeschädigt. »Sie haben mich ja nicht zu Wort kommen lassen!«

»Sie haben sich verdächtig benommen«, rechtfertigte sich der Sergeant.

»Schon gut, kommt herein!« rief Parker und ging den beiden Männern entgegen.

Durch den Lärm waren auch die anderen im Haus aufgewacht und empfingen den Wissenschaftler mit neugierigen Blicken.

»Im ganzen Haus sind die Rolläden geschlossen«, erklärte Brown. »Deshalb wollte ich erst nachsehen, ob jemand wach ist. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

»Haben Sie schon eine Idee?« fragte Rodney hoffnungsvoll, doch Brown schüttelte den Kopf.

»Nein, tut mir leid«, sagte er. »Ich will mich nur bereit halten, falls ich gebraucht werde.«

Rodney Parker verschwieg dem Privatgelehrten, daß er ihm nicht allzuviel zutraute, obwohl das Amulett sehr wirkungsvoll war.

Während sich Inspektor Clemm mit dem Wissenschaftler in eine lange Diskussion über schwarzmagische Phänomene einließ, kehrte Rodney zu seinem Sessel zurück. Er ahnte schon, daß er am folgenden Tag alle seine Kräfte brauchte, um zu überleben.

Wobei noch völlig offen war, ob ihm auch die Zerschlagung des Ringes der dreizehn gelingen würde.

***

Niemand rechnete damit, daß der Ring so schnell und zu einer so ungewöhnlichen Zeit zusammentreten würde.

Um zwei Uhr nachts erhielten die Mitglieder des Satansbundes den lautlosen Ruf. Keiner von ihnen wußte, wie es möglich war, aber so geschah es immer, wenn sie zusammentreten sollten. Jeder von ihnen wußte plötzlich, daß er gerufen wurde.

Der Meister selbst sandte diese Botschaften aus.

Um drei Uhr nachts trafen sie sich in einem abbruchreifen Haus in der Londoner City. Niemand argwöhnte, daß diese Ruine von Zeit zu Zeit zu solch schauerlichen Riten mißbraucht wurde. Der Besitzer war ein Strohmann. Er sorgte unauffällig dafür, daß der Ring der dreizehn das Gebäude benutzen konnte.

Als sich die dreizehn Personen in dem kahlen Raum versammelten, war eine Veränderung vor sich gegangen – mit einem Mitglied ihres Bundes.

Alle merkten es, doch keiner stellte Fragen.

Kelly Nasham, die Jüngste von ihnen, hielt sich krampfhaft aufrecht, als habe sie einen Stock verschluckt. Ihre Bewegungen wirkten eckig. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren.

Kein Mitglied des Satansbundes blieb von diesem Anblick unberührt. Allen lief ein kalter Schauer über den Rücken, ahnten sie doch, was das zu bedeuten hatte.

Niemand stellte eine Frage – aus Furcht, er könnte der nächste sein, den Satans Zorn traf.

Hört mich an, drang ohne Vorwarnung eine dumpfe, geifernde Stimme aus dem Inneren der Statue und erfüllte den Raum.

Die Satansverehrer zuckten erschrocken zusammen und neigten sich sofort demütig vor der Statue. Nur Kelly Nasham nicht. Sie blieb aufrecht stehen, war auch bei dem Klang der Stimme des Meisters nicht erschrocken.

Ihr verteilt die Bücher jetzt sofort! Zögert nicht! Macht euch auf den Weg! Das Werk muß vollendet sein, bevor die Menschen aus dem Schlaf erwachen! Die Stadt wird überrumpelt, und ehe meine Feinde zur Besinnung kommen, werden sie vernichtet! Los!

Die Satansbeschwörer sahen einander überrascht und betroffen an. Mit Ausnahme von Kelly Nasham. Sie verließ wortlos den Raum und stieg in den Keller, um mit dem Verladen der Bücher zu beginnen.

Die anderen schlossen sich ihr an. Keiner vertraute seinem Nebenmann, so daß niemand Fragen stellte. Wer weiß, ob sie nicht einen Verräter unter sich hatten! Es mußte einen besonderen Grund für die plötzliche Eile des Bösen geben.

Alle Augen richteten sich auf Kelly Nasham, die sich zu dem Bücherstapel neben der Kellertür hinunterbeugte. Sie nahm ein Dutzend der schweren Satansbibeln auf den Arm und verließ den Keller ohne die geringste Gefühlsregung.

Der jüngste Mann des Ringes erinnerte sich daran, daß Kelly ihn am Vortag hatte überreden wollen, gegen einen Beschluß des Ringes zu verstoßen. Sollte das der Grund für die seltsamen Vorgänge sein? Und für ihr unerklärliches Verhalten?

Die anderen folgten ihrem Beispiel und trugen die gefährlichen Satansbibeln zu ihren Wagen. Es waren nur mehr knapp eintausend Stück, doch sie reichten aus, um Unheil zu stiften und eine ganze Stadt von der Größe Londons in das Chaos zu stürzen.

Noch ehe überall der hektische Betrieb des Morgens einsetzte, drangen die Mitglieder des Ringes der dreizehn in Schulen und öffentliche Gebäude ein, schlichen sich in Hotels und Kinos. Sie brachen Schlösser auf und schlugen Fenster ein.

Obwohl sie schnell arbeiteten, schafften sie es nicht vollständig und mußten die Taktik wechseln. Jetzt schlossen sie sich den Menschenströmen an, die in Bürohäuser fluteten. Sie betraten die Stationen der Underground und hinterlegten dort die todbringenden Bücher.

Kein Ort, an dem viele Menschen vorbeikamen, blieb von ihnen verschont.

Keiner von ihnen wußte genau, wie die Satansbibeln wirkten. Durch den Kontakt mit dem Original waren die an sich harmlosen Bücher zu gefährlichen Zeitzünderbomben geworden. Jeden Moment konnte irgendwo in London das Grauen losbrechen.

Die einzelnen Satansanbeter wußten nichts voneinander. Sie hatten sich die Stadt aufgeteilt, damit die Teufelsbücher überall gleichmäßig unter die Leute gebracht wurden, und begegneten einander daher nicht mehr.

Einer nach dem anderen wurde fertig. Da sie keine weiteren Anweisungen erhalten hatten und auch kein neuer Ruf an sie erging, fuhren sie nach Hause.

Jeder ging einem Tarnberuf nach, doch an diesem Tag erschien kein Teufelsanbeter zum Dienst. Sie blieben zu Hause und schalteten ihre Rundfunkgeräte ein, um auf dem laufenden zu sein.

In atemloser Spannung warteten sie auf die erste Schreckensmeldung.

***

Am liebsten wären alle in dem kleinen Raum um Anitas Bett herumgestanden, um auf den Moment ihres Erwachens zu warten. Rodney hatte es jedoch verhindert.

»Sie erschrickt, wenn sie so viele Leute sieht«, hatte er erklärt und kurzerhand alle hinausgeworfen, auch den Inspektor und den Sergeant. Nur er saß neben ihrem Bett, als ihre Lider zu flattern begannen.

»Rodney«, hauchte Anita. Das Sprechen schien ihr schwerzufallen, und er konnte nicht erkennen, ob sie schlief oder bereits wach war.

»Ich bin hier«, flüsterte er.

»Rodney, hör genau zu«, fuhr sie fort. »Fahr zur St. Paul’s Cathedral! Von dem Hauptportal aus gehst du nach rechts… Eine schmale Gasse… Zwei Pubs nebeneinander… Dann wieder rechts… Ruine… In der Ruine…«

Sie schwieg. Gleich darauf schlug sie die Augen auf und blickte verwirrt um sich.

»Rodney, um Himmels willen, ich habe schrecklich geträumt!« rief sie aus.

»Es war kein Traum«, erwiderte er ernst. »Erzähle mir alles!«

»Ich habe dreizehn Männer und Frauen gesehen und eine abstoßende schwarze Statue! Satan! Das muß der Böse selbst gewesen sein. In dieser Statue im Sockel ist die Original-Satansbibel verborgen. Die neu gedruckten Bücher waren im Keller der Ruine.«

»Waren?« fragte Rodney bestürzt.

»Die Satansanbeter haben sie weggeschafft und verteilt.« Anita stutzte. »Woher weiß ich das alles?«

»Ich kann es dir nicht erklären, aber es ist sicher eine Tatsache!« Rodney sprang auf und holte die beiden Kriminalbeamten in den Raum. Sie mußten sofort erfahren, was geschehen war.

Inspektor Clemm hängte sich ans Telefon und alarmierte den Yard. Als er den Hörer zurücklegte, war sein Gesicht wie versteinert.

»Es geht schon los«, murmelte er. »In einer Schule haben die Jungen versucht, ihren Lehrer anzugreifen. Im letzten Moment konnten die Horden zurückgetrieben werden, und in einer Underground-Station kam es unter den Fahrgästen zu einer Massenschlägerei. Ohne erkennbaren Grund.«

»Wir kennen den Grund«, sagte Rodney düster. »Wir wissen jedoch nicht, wie wir die Bücher unschädlich machen können.«

»Indem Sie das Original vernichten«, sagte George Brown, als handelte es sich um eine Kleinigkeit. »Finden Sie das Original, und verbrennen Sie es!«

Rodney Parker grinste wütend. »Einfach so, ja?« fragte er gereizt.

Brown ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie sind der Detektiv. Es ist Ihre Aufgabe, die Bücher zu finden, auch das Original. Ich sage Ihnen nur, was Sie tun müssen.«

Rodney musterte seinen Auftraggeber mit wachsendem Mißtrauen. »Sie haben mich doch nicht auf die Fährte der Bücher gesetzt, um sie hinterher zu vernichten. Die Satansbibeln sind für Sie viel zu wertvoll.«

»Das stimmte ursprünglich.« George Brown seufzte betrübt. »Aber jetzt gilt das nicht mehr. Die Bücher sind wertlos geworden, weil Satan sie zu seiner Waffe gemacht hat. Glauben Sie denn, ich möchte eines dieser höllischen Bücher noch einmal in die Hand nehmen? Sie müssen das Original vernichten, damit alle anderen Bücher unschädlich werden!«

Rodney Parker nickte. »Gut, Sie haben mich überzeugt. Inspektor, fahren wir?«

»Ich werde einen Großeinsatz anordnen«, meinte Inspektor Clemm, stieß jedoch auf Ablehnung.

»Auf keinen Fall!« rief Rodney. »Wir würden nur die Satansanbeter vorzeitig warnen. Schleichen wir uns an ihr Versteck heran, und dringen wir ein. Dann können wir sie überraschen.«

»Wir haben es immerhin mit dreizehn Personen zu tun«, gab Valenti zu bedenken.

»Ich kann nicht verantworten, daß auch nur einer dieser Verbrecher entkommt«, sagte Inspektor Clemm.

Damit war Rodney überstimmt.

Anita wollte ihn begleiten, doch er lehnte ab. »Ich habe mir die Beschreibung des Weges genau gemerkt, Darling«, erwiderte er. »Und ich möchte nicht, daß du in Gefahr gerätst. Du hast schon mehr als genug durchgemacht.«

Sie ließ sich überzeugen, und Dreifinger und Pearl hatten auch keine große Lust, sich in die Höhle des Löwen zu wagen. Sie blieben lieber bei Anita und versprachen Rodney, seine Freundin zu beschützen.

Rodney Parker, Inspektor Clemm, Sergeant Valenti und George Brown machten sich auf den Weg, nachdem Clemm mit dem Yard telefoniert hatte. Was Rodney befürchtet hatte, trat ein. Eine Hundertschaft Bereitschaftspolizei rückte aus, um das ganze Gebiet abzuriegeln. Wenigstens blieb der eigentliche Einsatz dem Inspektor überlassen, so daß keine Uneingeweihten in Gefahr gerieten. Sie fuhren zur St. Paul’s Cathedral im Herzen der City, stellten ihre Wagen ab und wollten sich zu Fuß an das Versteck des Ringes der dreizehn heranpirschen, als sich noch einmal das Funkgerät in Inspektor Clemms Wagen meldete.

Während Valenti sie mit Walkie-Talkies versorgte, sprach Clemm mit dem Yard. Seine Miene verdüsterte sich noch mehr.

»Drei Verletzte bei einem Kampf in der Kantine einer Versicherungsgesellschaft«, meldete er den anderen. »Dreimal dürfen Sie raten, was man in einer Ecke der Kantine gefunden hat.«

»Eine Satansbibel«, antwortete George Brown betroffen.

»Richtig, eine Satansbibel!« rief Inspektor Clemm ungehalten. »Ich wünschte, Sie hätten dieses verdammte Buch schon viel früher verbrannt!«

»Ich wollte es zum Wohl der Menschen von Fachleuten untersuchen lassen«, wehrte sich der Wissenschaftler.

»Schon gut«, fiel Rodney ein. »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns streiten. Gehen wir!«

Clemm wollte aufbrausen, doch er sah ein, daß der Privatdetektiv recht hatte. Jede verlorene Sekunde konnte ein Menschenleben kosten.

Sie traten den Wettlauf gegen die Zeit an.

***

Wieder erfolgte der Ruf überraschend. Keines der Mitglieder des Satansringes verstand mehr das Handeln des Meisters. Warum hatte er sie erst nach Hause fahren lassen, holte sie jetzt aber wieder in der Ruine zusammen?

Als sie sich einfanden, war Kelly Nasham schon da. Der junge Mann war der erste in der Ruine und berichtete den anderen, daß Kelly noch früher gekommen war.

Das war nicht das einzige ungewöhnliche Detail dieser Zusammenkunft. Kelly Nasham stand dicht neben der schwarzen Statue, obwohl die Satansverehrer sonst einen respektvollen Abstand hielten.

Mit ausdruckslosen Augen blickte sie den anderen entgegen.

Sie bildeten wie gewohnt den Kreis, faßten einander jedoch noch nicht an den Händen, da sie nicht vollzählig waren. Kelly fehlte.

Sie machte keinen Versuch, in den Kreis zu treten.

Trotzdem erwachte die Statue zu Leben. Die Augen des Bösen richteten sich, wie immer gleichzeitig auf alle seine Verehrer.

Kelly Nasham wollte mich hintergehen und das Originalbuch an sich bringen, hallte die Stimme des Bösen durch die Ruine. Sie hat dafür bereits gebüßt. Meine Kraft hat sie trotzdem noch am Leben erhalten, damit die Zahl Dreizehn erfüllt ist. Jetzt besteht kein Grund mehr dafür.

Die Frau mit den kleinen, tückisch funkelnden Augen trat einen Schritt vor. Sie begann zu ahnen, was ihnen bevorstand. Das ließ sie alle Vorsicht vergessen. Bisher hatte sich noch niemand von ihnen so nahe an die Statue herangewagt.

»Meister!« rief sie mit einer tiefen Verbeugung. »Ich fürchte das Schlimmste! Du willst doch nicht unseren Ring auflösen?«

Der Boden der Ruine erzitterte. Das Verhalten der Frau erzürnte den Bösen.

Du wagst es?, hallte die Stimme aus der Statue.

»Ich will dir dienen!« kreischte die Frau verzweifelt und angstvoll. »Sonst nichts! Wie soll ich das tun, wenn der Bund nicht mehr existiert?«

Ich werde diejenigen, die treu zu mir halten, auch weiterhin einsetzen, antwortete Satan. Sucht nach einem dreizehnten Mitglied, und bringt es mir. Dann ist der Ring wieder geschlossen, und ihr werdet eure alte Macht zurückerhalten. Vorher aber büßt ihr für den Fehler, den Kelly Nasham begangen hat! Seht her, wie ich sie bestraft habe! Seht, und fürchtet mich!

Die Frau wich in die Reihe der anderen zurück. Sie scheute den Zorn des Meisters, der sich über Kelly austobte.

Ein grellroter Blitz brach aus der Statue.

Kelly Nasham rührte sich nicht von der Stelle, als sie getroffen wurde.

Sie war kein lebender Mensch mehr, sondern nur noch eine Leiche, die von satanischen Kräften gehalten wurde. Nun löste sich der Böse vollständig von ihr.

Vor den Augen ihrer entsetzten Gefährten wurde sie in eine wabernde Lohe gehüllt.

Sie zerfiel wie eine Prozellanfigur, die schon lange heimlich von zahlreichen Sprüngen durchzogen war und die nun unter einer leichten Erschütterung auseinanderfiel.

Sogar für die Satansanhänger, die viel Grauenhaftes gewohnt waren, wurde dieser Anblick zuviel. Sie konnten sich jedoch nicht abwenden. Die Macht des Bösen hielt sie fest.

Sie mußten mit ansehen, wie eine der Ihren zu Asche zerfiel. Satan führte die Bestrafung der Verräterin bis zum bitteren Ende durch. Er ließ nicht einmal ihre Überreste zurück.

Ein heftiger Windstoß fauchte durch die Ruine, wirbelte den Staub hoch und trieb ihn gegen die Statue, mit der er verschmolz.

Kelly Nasham hatte für ihren Verrat schlimmer bezahlt, als sie jemals von ihren Mitmenschen für ihre Verbrechen bestraft worden wäre.

Doch damit endeten die bösen Überraschungen nicht. Die Satansanbeter hatten sich von ihrem Schrecken noch nicht erholt, als das Unheil über sie hereinbrach.

***

Unterwegs sprach Inspektor Clemm mehrmals über Walkie-Talkie mit den Männern, die einen Sperring um die Ruine gelegt hatten. Noch ließen sie Passanten durch und hielten auch keine Autos an. Sie blieben unsichtbar.

»Wir dürfen die Satansanbeter nicht auf uns aufmerksam machen, warnte Rodney Parker.«

»Ich bin nicht erst seit gestern bei der Polizei«, erwiderte der Inspektor. »Glauben Sie, daß Sie mir Vorschriften machen müssen?«

Rodney schwieg, um keinen Streit zu provozieren, aber er hörte mit gemischten Gefühlen zu, als der Inspektor zehn Mann anforderte. Sie trugen zwar Zivil, es konnte jedoch auffallen, wenn sie sich vor der Ruine versammelten.

Clemm ging vorsichtiger vor, als Rodney erwartet hatte. Die zehn Mann warteten nicht auf der Straße, sondern in einem angrenzenden Haus. Dort erklärte ihnen der Inspektor, was sie zu tun hatten.

»Wir stürmen auf mein Zeichen in den Raum, in dem sich die Verdächtigen aufhalten«, sagte er leise. »Ihre Aufgabe ist es, die Leute nicht nur an der Flucht zu hindern. In dem Raum steht auch eine Statue. Schwarz. Ich weiß nicht, wie sie aussieht, aber ganz gleich, was auch immer passiert, keiner der Verdächtigen darf diese Statue berühren. Ist das klar?«

Den Gesichtern der Polizisten war deutlich anzumerken, daß sie keineswegs verstanden, worum es ging. Wie sollten sie auch! Trotzdem nickten sie, und Rodney war sicher, daß sie ihre Aufgabe erledigen würden.

Die Statue machte ihm trotzdem Sorgen. Anita hatte davon gesprochen, sie wäre Satan persönlich. Bestimmt war sie nur ein Abbild, aber auch das war gefährlich genug. Wer wußte schon, welche Fähigkeiten diese Statue besaß? Vielleicht beschützte sie die Satansverehrer. Dann richtete auch die ganze Polizeitruppe nichts aus.

Er sagte jedoch nichts, da sie gegen diese Gefahr keine Maßnahmen treffen konnten.

Inspektor Clemm schien sich seines Erfolges sicher zu sein. Rodney Parker war es weniger, als sie in die Ruine eindrangen.

Rasch fand er heraus, daß die Ruine gar nicht so verfallen war, wie sie von außen wirkte. Es war einmal ein vierstöckiges Wohnhaus gewesen. Das Erdgeschoß und der erste Stock waren gut erhalten. An manchen Stellen erkannte man sogar Ausbesserungen. Jemand sorgte dafür, daß das Haus nicht einstürzte.

Die Treppe in den ersten Stock war sauber. Auch das war ein Beweis, daß hier öfters Menschen zusammenkamen.

Clemm gab seine Anweisungen nur mehr per Handzeichen. Drei Mann durchsuchten die Räume im Erdgeschoß. Dort hielt sich kein Mensch auf. Eine Wache an der Kellertür sorgte dafür, daß ihnen niemand in den Rücken fiel.

Hoffentlich sind sie überhaupt da, dachte Rodney. Der ganze Einsatz wäre umsonst gewesen, und die Satansbibeln hätten weiter in London gewütet.

Seine Befürchtung erwies sich als grundlos.

Er und die Polizisten zuckten erschrocken zusammen, als eine mächtige Stimme durch das Haus hallte. Sie konnten kein Wort verstehen.

Rodney ahnte, daß es die Stimme des Bösen war. Seine Rede war jedoch nicht für die Eindringlinge bestimmt, deshalb blieb sie unverständlich.

Der erste Stock!

Rodney übernahm die Führung. Die anderen ließen ihm gern den Vortritt.

Er entdeckte eine nur angelehnte Tür, schlich näher und spähte durch den Spalt.

Er sah eine schwarze, formlose Statue mit haßerfüllt glühenden Augen, die in sein Innerstes zu sehen schienen. Und, er sah eine junge Frau, die neben dieser Statue stand und soeben in eine Feuerwand gehüllt wurde.

Von Grauen geschüttelt beobachtete Rodney Parker den Tod der jungen Frau.

Wie betäubt starrte er auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte.

Der Windstoß, der ihre Asche gegen die Statue wehte, brachte Rodney zu sich. Er sah nun auch die anderen Mitglieder des Ringes. Sie waren genauso schockiert wie er selbst.

Inspektor Clemm und Sergeant Valenti standen hinter ihm. Sie hatten wenigstens teilweise mitbekommen, was sich in diesem Raum abgespielt hatte.

»Los«, flüsterte Rodney seinen blaß gewordenen Begleitern zu. »Wir dürfen nicht warten.«

Sie nickten. Der Inspektor riß sich zusammen und gab seinen Leuten ein Zeichen.

Ehe die Satansbeschwörer richtig zu sich kamen, stürmten die Polizisten in den Raum, allen voran Rodney Parker.

Sie kamen kaum zu einer Gegenwehr. Ohne großen Widerstand ließen sie sich Handschellen anlegen.

Rodney Parker beobachtete die Statue. Seine Hand lag an dem Amulett, das er von George Brown erhalten hatte.

Auch der Privatgelehrte ließ die Satansstatue nicht aus den Augen.

Nichts geschah.

Die glühenden Augen, die in der schwarzen Masse erschienen waren, blieben geschlossen.

Rodney atmete auf.

»Wir haben es geschafft«, sagte Inspektor Clemm erleichtert.

Rodney Parker stimmte dem Inspektor ausnahmsweise zu. Auch er war davon überzeugt, es geschafft zu haben.

***

Schon wenige Minuten später merkte Parker, daß er sich geirrt hätte. Er umrundete die Statue, die ihm Angst einjagte, und musterte den Sockel. Es war jedoch nicht die kleinste Öffnung zu sehen, auch keine Fuge, die auf eine Tür hingewiesen hätte.

»Beeilen Sie sich!« rief Inspektor Clemm, der ständig Meldungen über das Walkie-Talkie entgegennahm. Sie haben keine Ahnung, was draußen los ist! Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Unsere Leute kommen nicht mehr nach. In den Schulen ist der Teufel los.

»Im wahrsten Sinn des Wortes!« rief geifernd eine Frau mit einer kleinen Hornbrille und streng nach hinten gekämmten Haaren. »Satan ergreift in London die Macht!«

»Ihr seid hilflos!« schrie der Hüne, der Rodney in seinem Haus überfallen hatte. »Ihr könnt gar nichts machen. Nur wir können den Sockel öffnen und das Original der Satansbibel hervorholen!«

»Aber wir sind nur mehr zwölf Personen!« Die Frau hob die geballten Fäuste und schüttelte sie, daß die Handschellen klirrten. »Ihr könnt, uns nicht zwingen, eine Beschwörung durchzuführen, weil wir dazu dreizehn sein müßten!«

»Es kann Monate dauern, bis der Ring wieder vollzählig ist.« Ein sehr junger Mann genoß offenbar die Ohnmacht der Polizisten. »Bevor ihr uns noch länger festhaltet, überlegt es euch. Schlagt euch auf unsere Seite, dann kommt ihr mit dem Leben davon. Wer gegen uns ist, wird sterben. Vielleicht nicht heute, aber auf jeden Fall in den nächsten Tagen und Wochen.«

Die Frau ergriff wieder das Wort. »Die Idee des Bösen wird sich ausbreiten, dafür sorgen seine Bibeln! Ihr seid erledigt.«

Rodney Parker hob hilflos die Schultern, als Inspektor Clemm und Sergeant Valenti zu ihm herübersahen. Er stand hinter der schwarzen Statue, die ihr Geheimnis nicht preisgeben wollte.

Er wußte nicht, was er tun sollte.

»Ihr täuscht euch, es gibt einen Weg zur Rettung«, sagte George Brown.

Niemand hatte mehr an den Wissenschaftler gedacht. Um so überraschter sahen ihn alle an.

»Es gibt einen Weg«, wiederholte er. »Wenn sich jemand opfert, ist die Statue machtlos. Das Original liegt im Sockel. Man braucht nur zuzugreifen. Allerdings stirbt derjenige, der die Statue berührt. Damit habt ihr nicht gerechnet, oder?«

Die Frage war an die Satansanbeter gerichtet. Sie blickten den Wissenschaftler bestürzt an.

»Sie werden es nicht tun!« kreischte die Frau. »Es wäre Ihr Tod! Unweigerlich!«

 »Ich weiß«, sagte Brown ruhig und näherte sich der Statue.

»Sie gehen in den Tod!« rief Rodney warnend.

Brown blieb stehen und sah ihn durch seine dicken Brillengläser an. »Wissen Sie eine bessere Lösung?« fragte er völlig ruhig. »Wissen Sie, wie Sie diese Stadt vor der Vernichtung retten können?«

Rodney Parker schwieg. Niemand kannte ein solches Mittel.

»Gehen Sie aus dem Weg!« verlangte der Privatgelehrte.

Ehe Rodney sich entscheiden konnte, brach die Hölle los.

Plötzlich waren die grauenhaften Augen der Statue wieder sichtbar. Strahlenblitze brachen aus ihnen hervor.

Schreiend warfen sich die Polizisten zu Boden, um den roten Lichtbalken zu entgehen.

Auch Rodney Parker schnellte sich zur Seite und landete flach auf dem Boden. Er riß George Brown mit sich, der unbeweglich stehenblieb.

Brown hatte jedoch gewußt, daß diese Blitze nicht auf die Menschen gezielt waren. Er machte sich sofort wieder von Rodney frei und versuchte, auf die Beine zu kommen.

Die Blitze fuhren in die Handschellen der Teufelsanbeter. Der Stahl zersprang wie Glas. Die Diener des Bösen waren frei.

Und die Polizisten lagen auf dem Boden, befanden sich also in der schwächeren Position.

Das wäre gar nicht nötig gewesen, denn die roten Lichtblitze der Satansstatue hatten noch etwas bewirkt. Die Mitglieder des Ringes verfügten nun über enorme Kräfte. Sogar der älteste Mann schlug auf die Überraschten ein, als wäre er ein durchtrainierter Kämpfer.

Rodney sprang auf und versuchte, den anderen zu helfen. Er lief genau in einen Boxhieb der Frau mit der kleinen Hornbrille. Der Schlag riß ihn von den Beinen.

Er hatte es nur seiner Kondition zu verdanken, daß er nicht auf der Stelle das Bewußtsein verlor.

Während er stürzte, sah er George Brown. Der Privatgelehrte versuchte, an die Statue heranzukommen, doch die Satansdiener blockten ihn ab. Sie trieben ihn zurück und versuchten, ihn aus dem Zimmer zu jagen.

Rodney stellte dem jungen Mann ein Bein und riß eine Frau zurück, die Brown an den Haaren packte. Der Privatgelehrte bekam Luft und schlug mit überraschender Kraft um sich.

Trotzdem erreichte er die Statue nicht. Die Hauptaufgabe der Satansverehrer schien zu sein, das Standbild ihres Meisters abzuschirmen.

Die Polizisten hatten sich allerdings inzwischen von dem ersten Schock erholt. Sie hatten gemerkt, daß ihnen von der seltsamen Statue keine unmittelbare Gefahr drohte, und sie fühlten am eigenen Leib, wie die Festgenommenen entschlossen waren. Hätten sie Waffen besessen, hätten sie die Polizisten ohne Bedenken angegriffen.

»Drängt sie zurück!« schrie Inspektor Clemm, der im Griff des Hünen steckte.

Rodney wurde von zwei Frauen angegriffen. Sie bedrängten ihn so hart, daß er sich kaum aufraffen konnte.

George Brown taumelte unter einem schweren Treffer.

Sergeant Valenti lehnte an der Wand und hielt sich die Teufelsanbeter mit verzweifelten Schlägen vom Leib.

Lange konnten sie sich nicht mehr behaupten. Es mußte etwas geschehen.

Inspektor Clemm konnte über sein Walkie-Talkie keine Verstärkung anfordern. Einer seiner Gegner hatte es zerschmettert. Die Trümmer lagen über den ganzen Raum verteilt.

In seiner Not erinnerte sich Rodney Parker an das Amulett des Wissenschaftlers. Der stechende Geruch, der aus der Silberkapsel drang, brachte ihn auf den Gedanken. Das Amulett reagierte auf das verstärkte Auftreten schwarzmagischer Kräfte.

Die Silberkapsel in der Hand, so griff Rodney die Satansjünger an. Der Erfolg war im wahrsten Sinn des Wortes durchschlagend.

Er traf den Jüngsten des Ringes, und im selben Moment taumelte sein Gegner und riß entsetzt die Augen auf. Ein normal geschlagener linker Haken schickte ihn auf die Bretter.

Bei den Frauen war die Wirkung noch stärker. Kaum berührte sie das Amulett, als sie die Fäuste sinken ließen und zurückwichen.

Die Kräfte der Weißen Magie, die in dieser Silberkapsel eingeschlossen waren, lösten das Band zwischen den Kämpfern des Bösen und der Statue.

Die Polizisten hatten nicht mehr viel zu tun. Sie brauchten nur die Satansanbeter in einer Ecke zusammenzutreiben. Niemand leistete Widerstand.

Rodney Parker war so beschäftigt, daß er zu wenig auf den Privatgelehrten achtete.

Als er sich umdrehte, bückte sich Brown soeben zu dem Sockel der Statue. Er ließ seine Finger über den scheinbar massiven schwarzen Stein gleiten.

»Vorsicht!« rief Rodney stöhnend.

Unter den tastenden Händen öffnete sich eine bis dahin verborgene Klappe im Sockel. In einer Höhlung lag ein Buch.

Das mußte das Original der Satansbibel sein!

Rodney Parker wollte etwas tun, etwas sagen, doch George Brown sah ihm in die Augen und schüttelte leicht den Kopf.

Im nächsten Moment griff der Privatgelehrte in die Höhlung und schloß seine Finger um das Buch.

Mit einem Ruck zog er es aus seinem Versteck.

Es war zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Die Dinge nahmen ihren Lauf und ließen sich nicht mehr beeinflussen.

Die im Raum versammelten Menschen schrien entsetzt auf, auch die Satansanbeter.

Aus den glühenden Augen der Statue fauchte ein letzter, gewaltiger Blitz. Er hüllte Brown völlig ein, auch die alte Satansbibel, die Brown triumphierend hochstreckte.

Das Gesicht des Privatgelehrten verzerrte sich. Trotzdem leuchtete das Siegesgefühl weiterhin in seinen Augen. Er wußte, daß er sein Ziel erreicht hatte, auch wenn er sich selbst opferte.

Die Flammen der Hölle sprangen auf die Satansbibel über. Das war Brown zu verdanken.

Rodney Parker unternahm einen letzten Versuch, den Wissenschaftler zu retten. Er schleuderte die silberne Kapsel in der Hoffnung, damit das Höllenfeuer einzudämmen.

Es gelang nicht.

Die Kapsel verpuffte wirkungslos in den Flammen.

Rodney Parker warf einen letzten Blick auf Brown, die Satansbibel und die Statue.

In der nächsten Sekunde schoß ein zweiter, noch hellerer Blitz aus der Satansfigur. Geblendet mußte der Privatdetektiv die Augen schließen.

Als er sie wieder öffnete, waren alle drei verschwunden. Es gab weder von der Statue, noch von Brown oder dem Buch die geringste Spur, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

»Kommen Sie«, sagte Rodney tonlos zu Inspektor Clemm.

Clemm stierte ihn an, als könne er nicht mehr begreifen, was hier vor sich ging, nickte jedoch und nahm sich zusammen.

Sie liefen auf die Straße hinunter, wo ihnen ein Polizist mit einem Funkgerät entgegenkam. Clemm nahm es ihm wortlos ab und rief Scotland Yard.

Zwei Minuten später wußten sie, daß sich das Opfer des Wissenschaftlers gelohnt hatte.

»Alle Kämpfe in London haben schlagartig aufgehört.« Inspektor Clemm atmete tief auf. Es sah so aus, als wolle er noch etwas sagen, doch er schüttelte nur den Kopf und kehrte in die Ruine zurück.

Es gab nichts mehr zu sagen. Rodney Parker wußte es. Jedes Wort wäre angesichts der erschütternden Ereignisse überflüssig gewesen.

Der Weg zu seinem Wagen kam ihm endlos weit vor. Er mußte mit Anita sprechen und sie beruhigen, daß keine Gefahr mehr drohte. Und er mußte das Grauen vergessen, das er erlebt hatte, und sich an den Gedanken gewöhnen, daß es Dinge gab, von denen sich die meisten Menschen nichts träumen ließen.

Damit mußte er leben – und mit der Gewißheit, daß das Böse irgendwann und irgendwo wieder zuschlagen würde…
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